
        
            
                
            
        

    
  
    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.


     


     


     


    An die Ruderbank einer Sklavengaleere gekettet, erinnert sich Dray alter Erfahrungen, und durch einen tollkühnen Trick befreit er sich aus der Knechtschaft. Ein kostbares Langschwert der Krozair gelangt ihm als Beute in die Hände; damit scheinen seine Rettung und die Rückkehr nach Magdag garantiert. Doch unvermutet findet er seinen Sohn Jaidur – der seinen Vater nach dem Ratschluß der Herren der Sterne niemals kennenlernen durfte – in Todesgefahr und rettet ihm mit knapper Not das Leben.


     


    Nachdem er den grausamen Genod von Magdag schließlich des Throns enthoben hat, kann er endlich seine schwerste Aufgabe in Angriff nehmen: erneut in den Orden der Krozair aufgenommen zu werden.
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    ANMERKUNG ZU DRAY PRESCOT


     


     


    Dray Prescot ist ein gut mittelgroßer Mann mit braunem Haar und braunen Augen, die einen offenen und zwingenden Blick haben. Er verfügt über immens breite Schultern und legt kompromißlose Ehrlichkeit und Mut an den Tag. Sein Schritt erinnert an die Bewegung einer riesigen Raubkatze, leise und gefährlich. 1775 geboren und durch die harte Schule der englischen Marine des späten achtzehnten Jahrhunderts gegangen, zeichnet er ein Bild von sich, das nicht an Rätselhaftigkeit verliert, obgleich wir immer mehr über ihn erfahren.


    Die Machenschaften der Savanti nal Aphrasöe, sterblicher, doch übermenschlicher Wesen, die sich der Hilfe an den Rassen der Menschheit verschrieben haben, und der Herren der Sterne, der Everoinye, haben ihn oft nach Kregen geführt. Auf dieser wilden und exotischen Welt stieg er zum Zorcander der Klansleute von Segesthes auf, zum Lord von Strombor in Zenicce und wurde Mitglied des geheimnisvollen kriegerischen Ordens der Krozairs von Zy am Auge der Welt.


    Gegen alle Erwartungen erreichte Prescot sein höchstes Ziel – nach dem unvergeßlichen Kampf bei den Drachenknochen erhob er Anspruch auf seine Delia, Delia von Delphond, Delia von den Blauen Bergen. Und Delia erwählte ihn im Angesicht ihres Vaters, des gefürchteten Herrschers von Vallia. Inmitten der lauten Jubelschreie ›Hai Jikai‹ wurde Prescot zum Prinz Majister von Vallia erhoben und heiratete Delia, die Prinzessin Majestrix. Unter anderem wohnt das Paar in der Feste Esser Rarioch von Valkanium, der Hauptstadt der Insel Valka, deren Strom Prescot ist.


    Auf dem Kontinent Havilfar kämpfte Prescot als Hyr-Kaidur in der Arena des Jikhorkdun von Huringa. Er wurde König von Djanduin, und seine kriegerischen vierarmigen Djans beteten ihn an. In der Schlacht von Jholaix wurden die Pläne der Herrscherin Thyllis von Hamal durchkreuzt; es folgte ein ungewisser Frieden zwischen den Reichen Hamal und Vallia. Später wurde Prescot von den Herren der Sterne einundzwanzig schlimme Jahre lang auf die Erde verbannt. In dieser Zeit lernte er sehr viel.


    Als er endlich freudig nach Kregen zurückkehrte, wurde er aus dem Orden der Krozairs von Zy ausgestoßen. Auf der Erde hatte er dem Ruf zu den Waffen nicht nachkommen können, als die Fanatiker des Grünen Grodno das Rot Zairs unwiderstehlich vor sich hertrieben. Entschlossen, die Krozairs des Binnenmeers zu vergessen und zu Delia und den Kindern zurückzukehren, erfährt er von Zena Iztar, die ihn davor bewahrt, zur Erde zurückgeschickt zu werden, daß er seinen Status als Krzy wiedererlangen muß, ehe er nach Hause zurückkehren kann.


    Der geniale König Genod von Magdag dringt mit einer neuen Armee, die er nach dem Vorbild einer Truppe gestaltet, die Prescot vor vielen Jahren schuf, erfolgreich am Binnenmeer vor. Gafard, die rechte Hand des Königs, war – was weder König noch Prescot wußten – mit Prescots zweiter Tochter Velia verheiratet. Damit er auf dem Rücken eines verwundeten Sattelvogels fliehen konnte, ließ König Genod Velia rücksichtslos zu Tode kommen. Prescot, der den Namen Gadak verwendet, bleibt mit der toten Tochter in den Armen zurück, während die Oberherren Magdags herbeireiten, um ihn gefangenzunehmen.


    Mit dieser Szene endete der letzte Band, Die Abtrünnigen von Kregen. Noch immer als Gadak der Renegat bekannt, wird Prescot dem üblichen Schicksal als Sklave auf den Ruderern Magdags überantwortet.


    Mit diesem Band, Krozair von Kregen, dem 14. der Saga von Dray Prescot, endet der ›Krozair-Zyklus‹. Mit dem nächsten Titel, Geheimnisvolles Scorpio, sieht sich Prescot einer monströsen Herausforderung gegenüber. Da der größte Teil der Handlung auf Vallia stattfindet, habe ich den nächsten Zyklus von Prescots kregischen Abenteuern den ›Vallianischen Zyklus‹ genannt.


    Alan Burt Akers
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    Die Peitsche krümmte sich hoch durch die Luft. Ich, Gadak der Renegat, umfaßte die harten Eisenketten, die mich an die übrigen Sklaven fesselten und aus uns allen einen einzigen elenden Körper machten. Wir stolperten durch die staubigen Straßen zum Hafen.


    Die Bewohner der bösen Stadt Magdag bemerkten uns kaum, machten sich nicht einmal die Mühe, uns anzuspucken oder zu verspotten, waren wir doch nur eine kleine Sklavengruppe von vielen. Der Eisenring um meinen Hals scheuerte mir die Haut auf, und Blutstropfen liefen mir über Brust und Rücken.


    »Bei Zair!« keuchte der Mann zu meiner Linken, und sein Gesicht war eine rote Maske der Anstrengung. »Ich schwöre dir, der Cramph gibt sich erst zufrieden, wenn er mir den Kopf abgerissen hat.«


    »Dazu kommt es bestimmt nicht. Wir werden an den Rudern gebraucht.«


    Der Aufseher, der seine Macht beinahe achtlos gebrauchte, ließ seine gespickte Peitsche knallen, und mein Gefährte schrie auf und stolperte. Ich ließ meine Kette los, um ihm zu helfen. Der Mann vor uns, eine Riesengestalt mit dem dichten schwarzen Körperhaar eines Brokelsh, stürzte nach vorn. Das Stück Kette zwischen uns straffe sich, und es fühlte sich an, als würde mir der Kopf abgerissen.


    »Vielen Dank, Dom«, sagte der Zairer, dem ich geholfen hatte.


    Ohne auf ihn zu achten, warf ich mich nach vorn und packte die Kette, um den Zug des Rings um meinen Hals zu vermindern.


    »Rasts! Bleib ruhig, du verdammter Cramph!« brüllte jemand hinter mir.


    Es hätte keinen Sinn gehabt, sich umzudrehen und dem Mann Vorhaltungen zu machen. Wir waren alle Sklaven, und ich hätte vielleicht genauso gebrüllt, hätte ich mir den Schmerz nicht selbst zugezogen. Der Ruck pflanzte sich wie eine Woge durch die Reihe der Sklaven fort. Schimpfworte stiegen empor. Ich nutzte die Gelegenheit, meine Mitgefangenen näher kennenzulernen, waren wir doch für den Marsch vom Sklavengehege zum Hafen willkürlich zusammengekettet worden.


    Das Pflaster Magdags unter unseren Füßen und die Mauern und Terrassen und Torbögen ringsum zeigten nicht mehr Mitleid für unser Schicksal als die Herzen der Magdager selbst. Die Flüche und Gebete verrieten mir, daß wir ein wahrhaft bunter Haufen waren: zairische Gefangene, Grodnim-Verbrecher. Und ich, der Rebell, der einmal Zair angehört hatte und nun vorgab, ein Grodno-Anhänger zu sein, wußte in Wahrheit nicht recht, an welche Götter ich mich wegen des Unrechts wenden sollte, das mir angetan worden war.


    Wir wurden durch die Straßen getrieben, um an Bord einer Galeere zu gehen und dort die Hölle auf Erden zu erleben.


    Ich wußte Bescheid.


    Das wunderbare zweifarbene Sonnenlicht fiel vom Himmel herab, das vermischte Licht von Zim und Genodras, der roten und grünen Sonne von Antares. Unsere Zwillingsschatten verspotteten uns, während wir dahinstolperten, wie für immer zusammengekettet, so wie wir bald an die Ruderbänke gekettet sein würden.


    »Wenn ich an den Rast herankomme ...« Der Zairer zu meiner Linken zeigte Mut, wie es von einem Zairer auch erwartet werden konnte. Ich fragte mich, ob ihn die bevorstehenden Qualen vernichten würden – uns alle vernichten würden. Unsere Köpfe waren so glattrasiert wie Loloo-Eier. Wir trugen graue Sklavenschurze, die man uns abnehmen würde, sobald wir auf unseren Bänken saßen. Dies alles hatte ich schon einmal durchgemacht. Diesmal, das schwor ich mir, wollte ich sehr bald einen Fluchtversuch machen.


    Die Unvorstellbarkeit des Todes meiner Tochter Velia schmerzte mich noch immer sehr. Ich hatte nur eine jämmerlich kurze Zeit gewußt, daß sie meine Tochter war, davor war sie mir eine Zeitlang als Frau der Sterne bekannt gewesen, und wir hatten miteinander gesprochen. Aber als ich sie schließlich fand, wurde sie mir sofort wieder genommen, im gleichen Moment, wie mir schien.


    Der verrückte König Genod, das Genie, das über das böse Magdag herrschte, hatte sie in seiner Todesangst vom Rücken seines verwundeten Fluttrell geworfen. Wenn ich auf Kregen unter den Sonnen Scorpios überhaupt etwas im Sinne hatte, dann die Absicht, König Genod Gannius der Gerechtigkeit zu überantworten.


    Wir passierten den hohen Torbogen, der durch die innere Hafenmauer in den inneren Königshafen führte. Das künstliche Hafenbecken bot einen großartigen Anblick.


    Wie überall im Magdag der Megalithen zeigte sich die Architektur in den denkbar größten Dimensionen. Gewaltige Steinblöcke waren zu Mauern und Befestigungsanlagen aufgetürmt worden, zu Lagerhäusern und Werften. Jede Oberfläche funkelte von grellbunten Keramikarbeiten. Auf den Kacheln waren Geschichten und Legenden aus der kregischen Vergangenheit dargestellt. Sie priesen die Macht Grodnos und Magdags. Dabei war natürlich die vorherrschende Farbe das Grün.


    Rot war nirgends zu entdecken.


    Der Aufseher mit der Peitsche bellte uns an und benutzte dabei ein Wort, das ich verabscheue: »Grak!« brüllte er und ließ seine Peitsche knallen. Wir schleppten uns im hellen Licht der Zwillingssonne dahin, inmitten der Gerüche und Geräusche des Hafens, und vor uns lagen die Galeeren an den gelben Steinmauern. Ich sah mich genau um. Denn es hatte eine Zeit gegeben, da ich Krozair von Zy war, und dieser Ort gehörte dem Erzfeind aller Krozairs, aller Roten Zairer, und Information bedeutete Macht.


    Der Aufseher, der uns zu den Galeeren bringen sollte, war ein Chulik. Ein Chulik hat gelbe Haut und ein Gesicht, das zwar wie das eines Schweins aussieht, in den Grundzügen aber doch dem Homo sapiens entspricht, bis auf die beiden kräftigen, nach oben gerichteten, drei Zoll langen Hauer. Ein Chulik rasiert sich gewöhnlich den Schädel und läßt nur einen langen, nach hinten gerichteten Schweif stehen, in den er die Farben seines jeweiligen Herrn einflicht. Ein Chulik besitzt zwei Arme und Beine und sieht also entfernt menschlich aus; doch ansonsten ist ihm alles Menschliche fremd. Ich beäugte dieses Exemplar, das peitschend an uns vorbeiging, und ich vermutete, daß er sich hier nach Belieben austoben wollte, ehe er sich im Sklavenlager zurückmelden mußte.


    »Ich würde gern ...«, begann der Zairer links von mir.


    »Mund halten, Onker!« ertönte die furchteinflößende Stimme hinter mir. Ich hatte nicht mitbekommen, wer da hinter mir angekettet war, und war zu sehr auf meinen Hals bedacht gewesen, um mich umzudrehen.


    Der Zairer begann sich aufzuregen. Wir erreichten den Schatten eines Lagerhauses und kamen an Sklaven vorbei, die Bündel und Ballen aus dem Bauch der Ruderer schleppten. Ich vermutete, daß unser Schiff hinter der nächsten Galeere lag. Es schien sehr groß zu sein. Sollte ich in das Unterdeck kommen, wo ich in beinahe nächtlichem Dunkel und in einer schlecht belüfteten Umgebung schuften sollte, würde ich verrückt werden. Bisher hatte ich mich bewundernswert gehalten und auf eine Chance gewartet. Doch die hatte sich nicht geboten. Die Chuliks und die Oberherren Magdags sind unschlagbar, wenn es um die Bewachung von Gefangenen geht. Gleich den Katakis, die bekannte Sklavenjäger sind, bieten sie niemandem eine Fluchtchance.


    Die heiser grollende Stimme hinter mir erklang erneut. »Onker! Mit deinem Gerede machst du alles noch schlimmer!«


    Das Gesicht des Zairers rötete sich womöglich noch mehr. Er wollte etwas sagen, doch ich unterbrach ihn schroff. »Beug dich ein wenig zu mir – schnell!«


    Mein Tonfall ließ ihn gehorchen. Er beugte sich herüber und brachte die Kette mit. Wir blieben im Schatten der Lagerhausmauer und gingen am Rand des Kais entlang, an der die Galeeren festgemacht hatten. Beinahe hatten wir den niedrigen Rammsporn des Ruderers erreicht und passierten seine vordere Backbordvarterplattform. Hinter der Ramme kam ein Stück freies Wasser, dann das hohe Heck des Ruderers, der vermutlich unser Ziel war. Ich stolperte.


    Der Chulik war augenblicklich zur Stelle. Er hatte nur auf die Gelegenheit gewartet, noch ein paar schnelle Peitschenhiebe loszuwerden, ehe er uns dem Rudermeister des Schiffes überantwortete.


    Er hob den Arm, und als ich mich in die Ketten sinken ließ, atmete der Zairer neben mir zischend ein. Der Chulik schlug zu. Ich ertrug den ersten Hieb, dann wickelte sich die lockere Kette um seinen Knöchel. Ich richtete mich auf und zog, und der Cramph torkelte. Ich hatte gehofft, daß er sich auf den Steinen bewußtlos schlagen würde. Als ich die Kette herumzucken ließ und sein Bein wieder freigab, stürzte er kreischend um. Die Peitsche segelte durch die Luft. Mit wirbelnden Armen taumelte er nach hinten, seine Beine vollführten sinnlose kleine Schritte. Er trug eine Rüstung. Er kippte über die Kaimauer, und das letzte, was ich von dem Rast sah, war sein Pferdeschwänzchen auf der Glatze, das beim Sturz hochgewirbelt wurde, und die verdammten grünen Bändchen seiner Uniform.


    Wir alle hörten das Klatschen.


    Wir alle waren absolut still geblieben, doch im nächsten Augenblick wurden wir in wildem Galopp zur anderen Seite des Lagerhauses gezerrt.


    »Stehenbleiben!« brüllte ich.


    »Halt, ihr Rasts!« meldete sich die gewaltige Stimme hinter mir. Doch wir vermochten die Panik nicht aufzuhalten.


    Der Brokelsh vor mir schrie haltlos.


    Mit lautem Gebrüll stürzten wir um die Ecke des Lagerhauses, ein wildgewordener fliehender Haufen zusammengeketteter Männer. So war eine Flucht unmöglich. Außerdem war der Hafen von einer hohen Mauer umschlossen, und darüber führte kein Weg, und erst recht nicht durch die bewachten Tore. Ich überlegte, ob die Magdager uns zur Belustigung teeren und federn würden oder ob ihre Kriegsmaschinerie dermaßen auf Rudersklaven angewiesen war, daß uns groteskerweise ein gewisser Wert zukam.


    Hinter mir meldete sich wieder die dröhnende Stimme. »Du, Dom! Wirf dich zu Boden!«


    Der Zairer und ich ließen uns sofort fallen. Ich klammerte mich mit beiden Händen an der nach vorn führenden Kette fest. Der Brokelsh lief weiter. Der Ruck war enorm. Ich spürte, wie die Kette straff wurde, und zerrte daran, der Zairer kam meinem Beispiel nach.


    Im nächsten Augenblick ringelte sich die Spitze eines langen, beweglichen Schwanzes unter meinem Arm hindurch. Der Schwanz wand sich um die Kette, die von meinen Händen festgehalten wurde, und die drei Greiforgane krallten sich im Metall fest. Sofort spürte ich die physische Kraft dieses Schwanzes. Die Spannung ließ spürbar nach. In unseren Sklavenschurzen rutschten wir über den Boden, dann schienen weitere Angekettete über den Kataki hinter mir zu stolpern, vielleicht hatten sie sich auch hingeworfen, weil sie wohl die Logik dieser Handlungsweise erkannten oder mit einem Angriff von Bogenschützen rechneten.


    In einem fluchenden Gewirr von Leibern kamen wir rutschend zum Stillstand.


    Die Wächter kreisten uns systematisch ein. Sie behandelten uns nicht gerade sanft. Den Chulik bemerkte ich nicht unter ihnen.


    Eingedeckt von Schlägen und Flüchen wurden wir zum Ruderer gedrängt und an Bord gebracht. Ich versuchte alles in mich aufzunehmen, denn solche Informationen können selbst einem angeketteten Sklaven nützlich sein. Außerdem hielt ich im Nachklang des Entsetzens über den Tod meiner Tochter an dem Plan einer frühen Flucht fest. Da konnte jede Einzelheit lebenswichtig sein.


    Wenn ich im Augenblick nicht näher auf den Ruderer eingehe, so liegt das daran, daß seine Einrichtung erst später Bedeutung gewann. Man nahm uns schnell die Ketten ab, um sie durch andere zu ersetzen, die uns an die Ruderbänke fesselten. Als wir ins Schiff geführt wurden, begann ich zu zählen. Man führte uns nach unten, worauf ich mit Flüchen reagierte, denn der Ruderer hatte drei Ruderdecks, und mich erfüllte kein Verlangen, mir bei den Thalamiten die Seele aus dem Leib zu rudern.


    Die Thraniten füllten bereits die oberen Ruderbänke, acht an jedem Ruder. Über schmale Leitern stiegen wir in die Tiefe. Es war, als kletterten wir in eine Schlucht hinab, die von dem offenen Spalt zwischen den Backbord- und Steuerbord-Ruderbänken gebildet wurde, abgedeckt durch das Gitterdeck.


    Blinzelnd sah ich mich auf dem zweiten Deck um. Wieder fluchte ich laut. »Bei den stinkenden Gedärmen Makki-Grodnos! Jeder Zygit an Ort und Stelle!« Ich schüttelte die Faust. »Wir sollen nach unten! Als Bilge-Ratten. Als Thalamiten!«


    Der Zairer sagte gefaßt: »Wir werden es überleben, Dom.«


    Der Kataki, der über ihm den Schwanz um eine Strebe gelegt hatte, beugte sich vor. »Dies ist ein seltsamer und finsterer Platz – weißt du, Apim, wovon du sprichst?«


    »Aye«, sagte ich und stieg ins untere Deck hinab. »Aye, ich weiß Bescheid.«


    Ich wollte ihn nicht anreden, und schon gar nicht als Dom. Ich mochte Katakis nicht.


    Die Peitschen-Deldars standen bereit, uns willkommen zu heißen.


    Sie ließen ihre Peitschen knallen und drängten uns weiter. Ein armer Bursche, ein Brokelsh, versuchte sich zu wehren. Die Wächter umringten ihn wie Geier und trugen ihn fort. Er wurde uns später zur Abschreckung vorgeführt – ich möchte lieber nicht darüber sprechen.


    Die Peitschen-Deldars wurden durch Marinesoldaten mit Kurzschwertern unterstützt, die sie blank gezogen hatten. Ihre Kettenhemden schimmerten im dämmrigen Licht. Man trennte uns in Vierergruppen. Der Zairer, der Kataki und ich wurden in eine Bank gedrängt, der vierte, der bei uns rudern sollte, fiel beinahe über den Zairer. Es war ein Xaffer, ein Angehöriger einer seltsamen Diff-Rasse, die ich schon erwähnt habe; diese Wesen scheinen für die Sklaverei geboren zu sein. Er wirkte eingeschrumpft. Als kleinster wurde er an uns vorbei in die äußere Position gesetzt. Dann kam der Zairer, dann kam ich – was mich überraschte – und ganz außen der Kataki. Die Metallbänder schlossen sich mit unangenehmem Klicken. Ketten und Glieder wurden überprüft. Man blickte uns an und tat uns dann die letzte Entwürdigung an, indem man uns die Lendenschürze wegnahm.


    Kahlgeschoren, nackt, angekettet, so warteten wir auf die nächsten Befehle.


    Zunächst konnte ich in Ruhe nachdenken. Die Ruder waren noch nicht angebracht. Das kam sicher als nächstes, während wir bereits in Position waren, um uns zu zeigen, wie alles ging. Normalerweise arbeiteten Rudersklaven eine Zeitlang an Bord einer gedockten Luburnian. Aber seit die Grodnims der grünen Nordküste des Binnenmeeres ihren siegreichen Krieg gegen die Zairer des Roten Südens ausgeweitet hatten, brauchten sie jedes Schiff, das sie bekommen konnten. So blieb einfach keine Zeit für die Ausbildung von Rudersklaven. Die rücksichtslose Auslese würde an Bord dieses dreistöckigen Ruderers stattfinden, und die Toten würden über Bord geworfen werden. Schon wurden nach uns die Gruppen der Ersatzsklaven in die tieferliegenden Laderäume gedrängt, wo sie wartend leiden mußten, bis sie benötigt wurden. Die Galeere war von erheblicher Größe, und so paßte eine große Zahl von Sklaven hinein; wir saßen eng nebeneinander.


    Die Chanks, die Mörderhaie des Binnenmeeres, würden im Kielwasser dieses Schiffes, das Grüner Magodont hieß, reiche Beute finden.


    Der Lärm der Sklaven hallte von der hölzernen Bordwand wider. Im Augenblick ließen uns die Peitschen-Deldars in Ruhe. Sobald aber die Ruder an Bord kamen, würden sie uns an die Disziplin gewöhnen, die Magdag von Rudersklaven erwartete. Der Zairer sagte: »Ich heiße Fazhan ti Rozilloi, Dom.«


    Ich nickte. Das ti bedeutete, daß er in Rozilloi keine geringe Stellung innegehabt hatte.


    »Und wie ist dein Name, Dom?«


    Nun, ich hieß seit einiger Zeit Gadak. Aber Fazhan ti Rozilloi war ein Anhänger der Roten, und so hielt ich es für angebracht, zu meiner wahren Bindung an das Rot zurückzukehren. In Wirklichkeit hatte ich nie ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, den Glauben an Zair und die Roten aufzugeben, aber die Ereignisse der letzten Zeit waren so traumatisch gewesen – um einen Begriff aus späterer Zeit zu benutzen –, daß ich aus Schock beinahe allem gegenüber gleichgültig reagiert hatte. Den verdammten Chulik ins Wasser zu stürzen, war nicht nur eine Geste des Trotzes gewesen, sondern auch ein Zeichen der Rückverwandlung – aus einem leidenden Klumpen Mensch in den alten, tollkühnen, bösen, boshaften und aufbrausenden Dray Prescot, als den ich mich im Grunde noch sah.


    »Ich bin Dak«, antwortete ich, ohne näher darauf einzugehen. Ich hatte keine Lust, mir neue Namen auszudenken – und den Namen Dak hatte ich zu Ehren eines großen, loyalen Kämpfers der Südküste angenommen. Außerdem waren mir Namen und Titel allmählich über. Natürlich war dies eine dumme Anwandlung. Namen sind lebenswichtig, Titel sind von überragender Bedeutung, besonders auf Kregen, wo so vieles anders und vieles auch ähnlich ist wie auf der Erde, vierhundert Lichtjahre entfernt.


    Was die Titel anging, so hatte ich in meiner Zeit auf Kregen so manchen gewonnen und sollte noch weitere erringen, wie Sie hören werden. Von ihnen allen war mir der eines Krozair von Zy am wichtigsten. Und ausgerechnet die Krozairs von Zy hatten mich verstoßen, hatten mich zum Apushniad erklärt! Nein, ich würde Fazhan nicht sagen, daß ich Pur Dray, Lord von Strombor, gewesen war, der gefürchtetste Krozair auf dem Auge der Welt. Er hätte mir sowieso nicht geglaubt. Seit meinem Bad im Heiligen Taufteich mit meiner Delia sah ich einem tausendjährigen Leben entgegen und besaß außerdem eine Haut, die sich außerordentlich schnell von Wunden erholte.


    »Dak?« fragte Fazhan nun und wandte den Blick ab. »Ich beglückwünsche dich, Dak, daß du den zairverfluchten Chulik ins Wasser geworfen hast.«


    »Und ich bin Rukker na ...« dröhnte der Kataki und hielt inne. »Na, da du Dak und nichts weiter bist, nenn mich nur Rukker.« Er hob seine schwere Hand.


    Er hatte schnell reagiert. Aber da er die Silbe na gebraucht hatte, mußte ich davon ausgehen, daß er von hoher Abstammung war. Wo immer er zu Hause sein mochte, er hatte dort eine führende Rolle gespielt.


    Der Kataki wandte sein gefurchtes Gesicht zu dem Xaffer hinüber, wobei er an Fazhan und mir vorbeischaute. Katakis ölen ihr schwarzes Haar ein, so daß es ihr Gesicht rahmt. Die weiten Nüstern befinden sich über einem klaffenden Mund. Die Augen stehen weit auseinander und wirken dennoch schmal, hell und kalt. Sie sind keine Apims wie ich, sondern Diffs. Ihre größte physische Besonderheit besteht in dem Schwanz, den diese Wesen mit ungeheurer Kraft und Geschwindigkeit bewegen können; wird daran eine Klinge befestigt, ist dieser Schwanz eine gefährliche Waffe. Nein, ich mochte Katakis nicht, denn sie waren Aragorn, Sklavenhändler, Sklavenherren.


    »Xaffer!« brüllte der abgebrühte Kataki nun. »Wie lautet dein verfluchter Name?«


    Der Xaffer überraschte mich.


    »Du bist ein Kataki«, sagte er mit der schüchternen Flüsterstimme des Xaffers. »Deine Teufelsrasse hat großes Elend über meine Gefährten gebracht. Ich hasse Katakis. Ich heiße Xelnon und werde nicht mehr mit dir sprechen.«


    Der Zairer löste seinen entsetzten Blick von dem Xaffer und sah mich an. Ich wandte mich zu dem Kataki um. Das Blut war ihm ins Gesicht geschossen, seine Augen funkelten mörderisch. »Cramph! Wären wir jetzt nicht angekettet, würdest du nicht so reden! Hör gut zu, Onker Xelnon! Der Tag wird kommen, da werde ich ...«


    »Was, Rukker?« fragte ich laut. »Willst du ihn zusammenschlagen und versklaven, worauf du dich als Kataki so gut verstehst?«


    Sein schockierter Blick richtete sich auf mich. Wir saßen nebeneinander.


    »Du ... Apim ...«, sagte er wutschnaubend, seine Ketten rasselten.


    »Reg dich nicht auf, Kataki Rukker. Dein Schwanz ist vor mir sicher. Wenn du mir keinen Ärger machst.«


    Da begann er zornig zu brüllen. Ich behielt ihn im Auge, denn ich verstand mich auf den Kettenkampf unter Sklaven und hatte keine Lust, mich erwürgen oder mir durch ein Metallglied ein Auge ausschlagen zu lassen. Er griff herab, um mich mit der rechten Hand zu packen. Diese Konfrontation kam nicht überraschend; sie war fällig. Er versuchte meinen Hals zu umfassen, von dem der Transportring abgenommen worden war. Ich fing die Hand mit meiner Linken ab. Sein Gesicht verzog sich. Stumm ringend verharrten wir einen Augenblick im Gleichgewicht.


    In grenzenlosem Zorn funkelte er mich an. Katakis sind aufbrausend und gefährlich. Dieses Exemplar wollte mich überwältigen und mich für meine Worte bestrafen. Überzeugt von seiner Kraft, griff Rukker weiter an. Sein Pech, daß der Mann, an dem er seine Frustration auslassen wollte, unter Qualen litt, von denen er nichts wußte. Sein Pech, daß er hier auf einen Mann stieß, der noch bösartiger und gewalttätiger sein konnte als er. Ich äußere dies nicht aus törichtem Stolz heraus. Ich kenne meine Sünden. Doch hier stieß Gewalt auf Gewalt und schwächte sich sofort ab.


    Er riß die Augen auf. Ich wehrte mich energischer, drehte seinen Arm herum und hob die rechte Hand, um den heftigen Schlag seiner Linken abzublocken. Was seinen mörderischen Schwanz anging, so stampfte ich ihn flach gegen die Decksplanken, woraufhin er losbrüllte.


    »Gib auf, Rukker, sonst breche ich dir den Arm!«


    »Du ... Apim ... Ich werde ...«


    »Bilde dir nicht ein, daß ich es nicht tun würde. Du bist ein Kataki. Vergiß nicht, was das heißt.«


    »Ich vergesse es nicht, du Rast!«


    Ich drehte noch ein wenig mehr.


    »Du Cramph! Dafür wirst du mir büßen ...«


    Eine Peitsche knallte ihm auf den breiten Rücken, und er fuhr hoch. Ein schwitzender Deldar in seiner grünen Tunika hob erneut die Peitsche. »Was soll das?« brüllte er. »Ich will euch zeigen, was Disziplin ist, ihr ... ihr ...«


    »Peitschen-Deldar«, sagte ich so laut, daß meine Worte zu ihm durchdrangen. »Es gibt keinen Ärger. Wir haben nur Höhe und Breite des Decks ausgemessen.«


    Man hätte unsere Bewegungen tatsächlich als Übungsrudern interpretieren können. Der Peitschen-Deldar senkte sein Instrument.


    »Du wagst es, mit mir zu reden, du Rast!«


    »Nur, um dir Ärger zu ersparen, Peitschen-Deldar. Der Rudermeister würde es sicher nicht gern sehen, wenn wir Rudersklaven Schaden nähmen.«


    Der Peitschen-Deldar blickte uns unentschlossen an. Er mochte ein armseliger Wicht sein, doch die Logik meiner Worte war selbst seinem schwerfälligen Gehirn klar. Er versetzte mir dennoch einen schmerzhaften Peitschenhieb, nur um mir zu zeigen, wer hier das Kommando führte, und entfernte sich fluchend.


    Wie Sie wissen, fällt mir das Lachen nicht leicht. So blieb mein häßliches Gesicht starr wie ein Anker, als Rukker nun sagte: »Er hat mich geschlagen, nicht dich, du Apim!«


    »Wenn du möchtest, daß er weitermacht, rufe ich ihn gern zurück.«


    »Beim Dreifachen Schwanz von Targ dem Unberührbaren! Wärst du Kataki, könnte ich dich verstehen!«


    Fazhan beugte sich vor und blickte an mir vorbei. »Ohne Dak wärst du ausgepeitscht worden, Rukker.«


    »Das weiß ich! Aber es ist wohl am besten, wenn du nicht mehr davon sprichst!«


    »Ah«, sagte Fazhan ti Rozilloi, »aber es lohnt sich, davon zu sprechen!«


    Durch den Ruderer lief ein Beben. Im nächsten Augenblick verrieten uns fernes Rufen und die Bewegungen des Schiffes, daß wir unser neues Leben begonnen hatten. Ein leichtes Schwanken würde uns begleiten, bis das Schiff mit Rudern ausgestattet war.


    Rukker und Fazhan starrten sich noch einen Augenblick lang an, dann schob ich meinen alten Raubvogelkopf dazwischen und sagte: »Wenn wir zusammen rudern müssen, wäre es wirklich besser, wenn wir nicht die ganze Zeit streiten.«


    Rukker nickte. Er war sofortige Entscheidungen gewöhnt.


    »Du sagst, du verstehst diese unmöglichen Gebilde. Erzähl mir davon.«


    »Du brauchst nur zu wissen«, sagte ich nachdrücklich, »daß du ruderst, daß du immer weiterruderst, bis du tot bist. Alles andere hat keine Bedeutung für dich.«


    »Wo sind diese Ruder?«


    »Wir werden gerade aus dem Innenhafen zum schmalen Kanal geschleppt. Im Außenhafen erhalten wir vom Ruderschiff unsere Ruder. Sie kommen schon früh genug und bringen Elend und Qual – einigen bieten sie sogar den frohen Ausweg des Todes.«


    Rukker dachte über meine Worte nach. Sein dunkles Katakigesicht war mürrisch verzogen.


    »Du scheinst mir ein Mann zu sein, Dak – gewissermaßen. Ich erlaube dir, mir bei meiner Flucht zu helfen.«


    Fazhan stieß ein leises gurgelndes Lachen aus.


    Wir prallten gegen ein Hindernis, und der Ruderer begann zu schaukeln, dann kam ein neuer Stoß, und das Schiff lag still. Wir hatten am Ruderschiff festgemacht. Von vorn klang Lärm auf, Geräusche hallten verstärkt durch den engen Decksraum. Kratzen und Klopfen, und endlich zwei schrille Schreie. Es war üblich, daß Sklaven verwundet oder zerquetscht wurden, wenn die Ruder innenbords kamen. Wir mußten nicht lange warten, bis wir an der Reihe waren, denn wir saßen nur sechs Bänke vom Bug entfernt. Ein Strahl Sonnenlicht drang plötzlich durch die Ruderpforte, deren Schiebetür geöffnet wurde. Seeleute traten in Aktion – harte, rücksichtslose Männer –, sie schoben die Ruder herein, stellten Richtung und Balance ein, fluchten auf die Sklaven, die die runden bleiernen Gegengewichte brachten. Das Ruder wurde an Xelnon, Fazhan, mir und Rukker vorbeigeschoben. Der Ruderbaum wurde in den Ruderrahmen gesetzt, der mit einem entsprechenden Gelenk versehen war, und wurde darin befestigt. Das Gegengewicht wurde angebracht und ebenfalls festgemacht. Wir vier starrten auf die gewaltige Holzstange vor uns. Es folgten Zimmerleute, die die Manette anbrachten, die Handstange, war doch das eigentliche Ruder für unsere Hände viel zu dick.


    Gleich beim Anbordgehen hatte ich bemerkt, daß der Ruderer sauber roch – nach Essig und scharfem Ibroi und Seife. Die Grüner Magodont war kein neues Schiff, doch sie war neu ausgestattet worden und strahlte nun vor Sauberkeit. Damit sollte es bald ein Ende haben.


    Mit dem üblichen Geschrei und Gefluche kamen Sklaven über die Gitterdecks und schleuderten Strohsäcke und Ponshofelle in unsere Richtung, Männer versuchten die am besten gefüllten Säcke zu ergattern und Felle, die nicht zu schlimm zerfressen waren. Rukker zerrte ein halbes Dutzend Säcke an sich, und der Sklave schrie auf; Rukker stieß ihn zurück, während er einen Sack nach dem anderen untersuchte. Er nahm sich einen gut gefüllten, und ich suchte mir von den übrigbleibenden die besten aus und warf sie Xelnon und Fazhan zu. Die Felle wurden auf die gleiche Weise untersucht, während der Sklave Rukker angstbebend aufforderte, ihm die nicht gewünschten Sachen zurückzugeben.


    »Halt den Mund, du Kleesh!« fauchte Rukker, und der Sklave zitterte noch mehr.


    Ein Marinesoldat marschierte mit blankem Schwert auf uns zu, und ich sah voller Interesse einem kleinen Intermezzo entgegen, doch Rukker warf fluchend den letzten Sack zurück. Der Soldat scheuchte den Sklaven weiter. Wir alle waren damit beschäftigt, die Felle über die Säcke zu legen und alles zu einem Sitz zu arrangieren. Schon hatte ich drei Läuse mit dem Daumen zerdrückt. Die Grüner Magodont war kein sauberer Ruderer mehr.


    Ich wandte mich an den Kataki. »Du durftest dir den besten Sack aussuchen, weil du einen Schwanz hast. Das verstehe ich. Du kannst aber nicht erwarten, daß du dir immer das Beste von allem nehmen kannst, was für uns vier bestimmt ist.«


    Vielleicht hätte er zornig reagiert, doch in diesem Augenblick lief ein Deldar peitscheknallend durch das Schiff. Er machte großen Eindruck auf uns arme nackte Sklaven.


    »Ruhe!« brüllte der Peitschen-Deldar. »Der erste, der jetzt noch redet, bekommt die alte Schlange zu spüren – das verspreche ich euch!«


    Ich sagte nichts.


    Niemand sagte etwas.


    Wir hatten die erste Lektion begriffen.


    Nun gab es Geschrei von oben. Ich, der ich das Binnenmeer früher als Ruderkapitän befahren hatte, begriff, was da vorging – doch nur bis zu einem gewissen Grad. Mir war bekannt, daß die anderen Rudersklaven hier im untersten Deck die Thalamiten, untrainierte, nutzlose Ruderer waren. Ich begriff nicht, warum der Rudermeister unsere Ruder hatte an Ort und Stelle bringen lassen. Doch schon kamen lärmend frische Seeleute und Sklaven zu uns und nahmen die Ruder aus den Rahmen und schlossen die Ruderluken. Anschließend brachten wir die erste große Übung hinter uns: wir legten die Ruder schräg, so daß die Bäume so dicht wie möglich an der Bordwand lagen, was die äußeren Teile und die Ruderblätter dicht an die Außenhülle brachte. Die Thalamiten sollten wegen ihrer mangelnden Erfahrung nicht gleich mitrudern; die Grüner Magodont sollte die Reise nur mit den beiden oberen Ruderbänken beginnen.


    Wir hörten die Befehle, die Pfiffe, die plötzliche Totenstille im Schiff. Dann das Vorsignal mit der Pfeife und der Doppelschlag des Trommel-Deldars, Baß und Tenor. Wir hörten das Ächzen der oberen Ruder, das Platschen, als sich die Blätter ins Wasser senkten. Wir alle spürten, wie sich der Ruderer in Bewegung setzte, zuerst langsam, aber dann Schwung gewinnend. Das Schaukeln hörte auf, und der Ruderer bahnte sich einen geraden und sicheren Weg durch den Hafen, vorbei am Leuchtfeuer, fort vom bösen Magdag auf das Auge der Welt hinaus.


    Wohin wir auch wollten – wir waren unterwegs.
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    Wir ruderten.


    Wir Rudersklaven zerrten an den schweren Ruderbäumen, hoch – und zurück – runter – und nach vorn – hoch – und zurück – runter – und ...


    Eine Woche. Lassen Sie einem Galeerensklaven etwa eine Woche Zeit, dann ist er entweder tot oder so weit abgehärtet, daß er noch eine Woche durchhält, und dann noch eine, und dann kann er vielleicht überleben, wenn seine Widerstandskraft groß genug ist. Wenn man die Existenz als Galeerensklave überhaupt Leben nennen kann.


    Der Xaffer Xelnon hielt es nur fünf Tage lang durch.


    Er wäre eher gestorben, doch die Grüner Magodont geriet in einen Wind, der von Magdag herüberwehte, und so blieb uns Sklaven viel quälende Ruderarbeit erspart, die sich besonders tödlich auswirkt.


    Aber dann starb Xaffer Xelnon doch.


    Er verriet uns nicht, was er angerichtet hatte, um auf die Galeeren verbannt zu werden. Gewöhnlich vertraut man Xaffern leichtere Sklavenarbeit an, zumeist im Haushalt oder als Buchhalter. Meistens werden sie wie die Relts als Schreiber eingesetzt. Aber er mühte sich hier bei uns, bis er eine kalte Leiche war, blutiggeschlagen von der Peitsche, ein Bündel, das den Chanks vorgeworfen wurde.


    Ein Rapa aus dem Sklavenraum nahm seinen Platz ein. Sein graues Geiergesicht mit dem aggressiv gekrümmten Schnabel und den bunten Federn auf dem Kopf paßte zum schieren Schrecken unserer Situation.


    Wir sprachen nur selten miteinander. Wir erfuhren, daß der Rapa Lorgad hieß, daß er sich mit Dopa betrunken hatte und in der Kaserne der Söldner Amok gelaufen war. Was er dann getan hatte, verriet er uns nicht, vermutlich erinnerte er sich nicht mehr daran.


    Am Tage nach Xelnons Tod landeten wir an einer der zahlreichen kleinen Inseln, die die größeren Karten des Auges der Welt mit Punkten übersäen. Der Ruderer wurde mit dem Heck voran einen silberweißen Strand heraufgezogen, um gründlich nachgesehen zu werden. Die Hülle war nicht mit Kupfer oder Blei beschlagen und daher für den Teredowurm besonders anfällig. Dann ging die Reise weiter, ohne daß wir wieder an Land gingen, obwohl wir jeden Abend bei einer Insel ankerten. Was den Kurs anging, so konnte ich nur vermuten, daß wir nach Südwesten hielten. Genaues wußte ich nicht. Schließlich werden Rudersklaven nicht gefragt, wenn es um die Lenkung des Schiffes geht.


    Im normalen Ablauf der Dinge blieben die Sklavengruppen an den Rudern zusammen; der Kapitän der Grüner Magodont war aber der Meinung, daß er die Sklaven zwischen den Ruderdecks austauschen sollte. Sobald die Qual der ersten Rudererfahrungen überstanden war, die Anpassung an den Rhythmus der Pfeifen und Trommeln, sobald man die notwendigen Manöver gut und prompt auszuführen wußte, hatten die Thalamiten des unteren Decks die Chance, ins Mitteldeck gebracht zu werden, wo die Zygiten schufteten.


    Die Grüner Magodont war nach dem Kurzkiel-Schema gebaut und hatte acht Mann pro Ruder am Oberdeck, sechs in der Mitte und vier ganz unten. Wir konnten nicht sofort mit einer Versetzung in die Mitte rechnen, doch wenigstens hielt man uns für geeignet.


    »Ob wir jemals auch ans Oberdeck kommen?« fragte Rukker eines Nachts, während wir über dem Ruder ausruhten.


    »Nur wenn man uns für voll ausgebildet hält«, sagte ich düster. »Ich kann euch nur sagen, wenn ich Kapitän dieses verdammten Ruderers wäre, würde diese Gruppe für immer bei den Thalamiten bleiben.«


    »Du!« höhnte Rukker, »Kapitän eines Ruderers!«


    »Ich habe wenn gesagt.«


    »Aber du kennst dich an Bord von magdagschen Schiffen aus, Dak.« Fazhan war dünner geworden, gestählt von der täglichen Anstrengung. »Ich war früher Schiffs-Hikdar. Aber über Grodnim-Ruderer weiß ich sehr wenig.«


    »Ich bin nicht zum erstenmal Rudersklave«, sagte ich kurzangebunden.


    Rukker horchte auf. »Du bist also geflohen?«


    »Aye.«


    »Dann wirst du mir sicher helfen, wenn wir fliehen.«


    »Ich konnte fliehen«, sagte ich, »weil wir von einem Ruderer aus Sanurkazz angegriffen wurden. Ein Ruderer, der von einem Krozair von Zy geführt wurde.« Ich sagte dies absichtlich. Ich wollte Fazhan auf die Probe stellen – und auch Rukker. Denn der kriegerische, mystische Orden der Krozairs von Zy ist den gewöhnlichen Menschen am Auge der Welt sehr entrückt, widmet er sich doch Disziplinen, die für schwache menschliche Körper beinahe zu anspruchsvoll sind.


    Fazhan drehte hastig den Kopf.


    »Die Krozairs!« hauchte er, als hielte er die Ordensbrüder für Halbgötter.


    »Krozairs!« fauchte der Rapa Lorgad. »Wir haben gegen sie gekämpft – und ihnen eine Lektion erteilt.«


    »Eine Lektion?« fragte ich.


    Der Rapa fuhr sich mit einer Hand über die Federn. »Nun – es war ein harter Kampf. Aber König Genods neue Armee hat gewonnen – wie immer.«


    »Aber eines Tages wird sie total vernichtet werden!« sagte Fazhan laut. Mürrische Stimmen klangen in der Dunkelheit auf und forderten Ruhe.


    Mehr würde mir Rukker sicher nicht über seine Vergangenheit offenbaren, und ich kannte Fazhans Geschichte, der in einem Zamu-Ruderer Schiffs-Hikdar gewesen war. Rukker selbst war wohl im Grunde ein Landsoldat und hatte keine Ahnung von Seefahrt und Meer.


    Aus seinen Bemerkungen schloß ich, daß er ein hochstehender Edelmann seines Landes war, der eine Streitmacht seiner Artgenossen gegen Bezahlung für Magdag in den Kampf geführt hatte. Wenn sich die Katakis aber von ihrem traditionellen Geschäft als Sklavenhändler abwandten und Söldner wurden, dann verhieß die Zukunft düstere oder schreckliche Dinge – oder blutige und interessante, je nach Muskelkraft und Schwertschärfe des Betrachters.


    Wir fuhren im Geleit mit anderen Ruderern; wie viele Einheiten es waren, vermochten wir Thalamiten in unseren stinkenden Deckshöhlen nicht auszumachen. Wir ankerten die Nacht über und hatten am nächsten Tag günstigen Wind, so daß wir in Ruhe gelassen wurden, doch am Tag darauf ließ die Brise nach, und wir ruderten wieder. Es war ein anstrengender Tag. Wieder wurden zehn Sklaven über Bord geworfen, entweder tot oder beinahe zu Tode gepeitscht. Die übrigen nahmen sich noch mehr zusammen.


    In dieser Nacht zogen wir die Grüner Magodont erneut aus dem Wasser. In unmittelbarer Nähe wurden sechs andere Ruderer auf Kiel gelegt, außerdem errichtete man eine Holzpalisade an der Küste, um dort die Sklaven zusammenzutreiben.


    Die meisten von uns begrüßten die Gelegenheit, sich auszustrecken – welcher Luxus! Ich blieb nicht lange wach. Wir vier blieben auch im Schlaf zusammen. Der Morgen kam viel zu früh, und unter Ächzen und Recken erhoben wir uns und wurden mit einer üblen Mischung aus Meerwasser und stechendem Ibroi abgespritzt, dann verzehrten wir die Nahrung, die uns hingeworfen wurde – Körnerbrei, einen Brocken trockenes Brot und eine Handvoll Palines, die eine sehr willkommene Abwechslung darstellten.


    Die Peitschen-Deldars wanderten zwischen uns herum. Sie ließen ihre Schnüre hungrig ausschwärmen und stellten uns unter lautem Kettenrasseln zu Gruppen zusammen.


    Fazhan blickte sich um. »Ich glaube, wir werden heute zu Zygiten befördert.«


    Es sah auf jeden Fall so aus. Der Staub stieg in dichten Wolken aus der Einfriedung; Hunderte von nackten Füßen stampften hin und her. Blaue Berge erhoben sich im Binnenland, und der Himmel verhieß schönes Wetter, wie es auch die härteste Seemannsseele zu erweichen vermag. Ich wollte keinen Ärger. Wir hatten an unserer Kette gearbeitet. Ich hatte meine Erfahrungen. Der Kataki kannte sich als Sklavenherr aus; ihm war kein Sklaventrick fremd. Und Fazhan und Lorgad richteten sich nach uns. So lag mir daran, daß wir zusammenblieben und nicht unnötige Aufmerksamkeit erregten.


    Wir warteten in langen Reihen. Die Sonnen Scorpios erhoben sich über die Berge und verströmten ihr zweifarbiges Licht. Ich reckte mich; ich war in hervorragender körperlicher Verfassung, hätte aber doch mehr zu essen vertragen können, wie wir alle. Rechts von uns gab es plötzlich einen Aufstand.


    Ich hörte eine gewaltige Stimme röhren, und plötzlich schoß ein Peitschen-Deldar in die Luft und beschrieb dort mehrere Saltos. In aufwallendem Staub landete er flach auf dem Rücken. Die Sklaven jubelten.


    »Bei Zogo der Hyrpeitsche!« brüllte die kraftvolle Stimme. »Du verdammter Cramph! Ich breche dir das Rückgrat! Äh, ich reiß dir die Eingeweide heraus und ...«


    Die anderen drei mitziehend, rannte ich los.


    Das Brüllen schwoll wieder an, lauter, zornbebend. »Bei Zair! Du kommst mir nicht wieder auf die Beine, du Rast!«


    »Halt, Dak – was ist?« Und: »Du Rast, bleib stehen!« Und: »Bei Rhapaporgolam dem Plünderer der Seelen, du bist ja verrückt!«


    Meine drei Ruderkameraden zerrte ich mit. Der Staub, das Geschrei, das Durcheinander, der Gestank – ich drängte mich geradewegs in das Gewirr hinein.


    Ein zweiter Peitschen-Deldar schrie mit weit geöffnetem Mund, in dem zahlreiche Zahnlücken klafften, und starrte ungläubig auf seinen linken Arm, der in seltsamem Winkel gebrochen war, und aus dem weiße Knochenstümpfe ragten. Sklaven wichen stolpernd vor mir zur Seite. Ich stürmte in die Mitte des Geschehens, und dort stand wie ein Berg, wie ein von Wölfen umzingeltes Mammut, wie ein Boloth, der von Werstings umringt war – Duhrra!


    Auf seinem kahlen Schädel wuchs bereits ein struppiger Pelz wie bei uns allen. Die lange Sklavenlocke war verschwunden. Sein nackter Körper zeigte die großartigen Muskeln eines Ringers. Sein dümmlich aussehendes Gesicht war zornig verzerrt, und ich seufzte innerlich, denn Duhrra war normalerweise der friedlichste Mensch – bis ihn etwas wirklich aufregte. Geriet er dann in Fahrt, bestand die Gefahr, daß er seinem Gegner den Kopf abriß. Zu seinen Füßen lag, mit einer Kette an ihn gefesselt, ein junger Mann. Ein Jüngling, kaum dem Kindesalter entwachsen, doch mit hervorragendem Körperbau. Er war nicht bewußtlos, doch aus einem Nasenloch lief ein Blutfaden.


    Ich schleuderte den Rapa zur Seite, hieb nach einigen Apims, trat einen Brokelsh nieder und packte Duhrra am Arm. Er fuhr herum, bereit, mir das Gesicht zu zerschmettern, und ich sagte laut und nachdrücklich: »Duhrra! Beruhige dich, nimm den Jungen, komm mit! Schnell!«


    Mit einer einzigen fließenden Bewegung seines mächtigen Körpers zog er den Jungen hoch, und wir machten kehrt und verschwanden in der Menge aus aufgeregt brüllenden Sklaven. Ich mußte dem Peitschen-Deldar mit dem verletzten linken Arm das Genick brechen, denn er wollte uns mit dem rechten Arm niederpeitschen. Er hatte uns gesehen. Ich wußte, was geschehen würde, wenn man uns entdeckte. Was den anderen Peitschen-Deldar anging – ich sah, wie ein Brokelsh mit voller Wucht auf ihn sprang, und nahm an, daß sein Rückgrat dieser Last nicht gewachsen war.


    Gefolgt von Rukker, Fazhan und Lorgad, denen nichts anderes übrigblieb, als sich mitziehen zu lassen, stürmten wir durch den Mob, bis wir eine noch nicht durcheinandergeratene Reihe erreichten. Ich hielt nach Wächtern oder Peitschen-Deldars Ausschau, und nach Leuten, die sich ungebührlich für uns interessierten.


    »Stell den Jungen hin, Duhrra.«


    Ich wischte dem Jüngling hastig die Nase ab, bis er wieder anständig aussah. Dann klopften wir uns gegenseitig den Staub von den Schurzen. »Steht herum und seht teilnahmslos aus. Bei Zair! Das dürfte doch nicht schwierig sein! Wir wissen nichts von dem Aufruhr.«


    »Äh – Dak ...«, sagte Duhrra.


    »Sei ruhig, du Fambly! Wir können später reden.«


    »Für einen Apim denkst du sehr fix, Dak«, sagte Rukker.


    »Halt die Weinschnute, Rukker! Die Wachen kommen.«


    Wir standen in unseren Ketten da und sahen angemessen ahnungslos aus. Weiter unten gab es ein erhebliches Durcheinander. Gebrüll ertönte, dann knallten Peitschen. Einige Sklaven waren zu dumm, um auch nur zu fliehen. Als die Ordnung wiederhergestellt und wir eingeteilt waren, kamen wir sechs an Bord der Grüner Magodont und wurden im mittleren Ruderdeck angekettet; ab sofort waren wir Zygiten, sechs an einem Ruder, und wenn der Rudermeister unseres Schiffes feststellte, daß er zwei Sklaven zuviel hatte, würde er dem Grünen Grodno danken und den Mund halten. Auf dem Schiff, von dem Duhrra und der Junge kamen, mochte dafür um so mehr Aufregung herrschen, doch ich nahm nicht an, daß man der Sache nachgehen würde.


    Die Grüner Magodont war im zweiten Deck breit genug, um sechs Ruderer nebeneinander unterzubringen. Die Thraniten über uns waren gegenüber angeordnet, acht Mann an einem Ruderbaum, zum Ziehen und Schieben. Dies hatte zur Folge, daß sie eingeengter waren als wir unter Deck, aber die Schiffsbauer Magdags hatten sich große Mühe gegeben, die Schubkraft der verschieden langen Hölzer günstig zu berechnen. So saßen wir nun am Zygitruder – von außen waren das Rapa Lorgad, Fazhan ti Rozilloi, Vax, Dak, Duhrra der Tage, und der Kataki Rukker.


    »Äh – Herr«, sagte Duhrra zu mir, als wir uns hinsetzten. »Eigentlich müßte ich innen sitzen.«


    »Fambly! Mit deiner neuen Klaue! Am Innengang! Wo du viel eher mal einen Peitschenhieb einstecken mußt!«


    »Ja, Herr!«


    »Bei der Süßen Gesegneten Mutter Zinzu! Ich bin nicht dein Herr!«


    »Nein, Herr!«


    Ich kannte die Diskussion mit Duhrra um meinen Titel – er hatte sich mir an der Südküste angeschlossen, nachdem er die rechte Hand verloren hatte. Seither waren wir durch etliche Abenteuer gegangen und waren uns ziemlich ans Herz gewachsen. Wieder einmal gab ich den Streit seufzend auf.


    Unsere Abreise folgte sehr bald; wir mußten sofort an die Arbeit. Offenbar ging es dem Kapitän darum, schnell aufs Meer hinauszukommen. Die Palisaden und Kochfeuer blieben am Ufer zurück; wir schlossen daraus, daß wir heute abend zurückkehren würden. Wir stemmten uns in das Ruder; wer am Gang schuften mußte, stand und warf sich mit dem ganzen Gewicht des Körpers und mit verkrampften Muskeln hektisch nach hinten auf die Bank. Auf dem harten Holz lagen die strohgefüllten Säcke und die verlausten Ponshofelle. Ohne dieses Polster hätte sich jeder Sklave im Nu die Haut abgeschürft und wäre dann nicht mehr lange fit gewesen. Dies ist also kein Luxusgeschenk der Oberherren Magdags an ihre Rudersklaven, sondern eine rein wirtschaftliche Überlegung in der Behandlung der Ruderer.


    Die Schwadron der Ruderer schien sich zu zerstreuen. Ich vermutete, daß die Kurse nicht willkürlich gewählt wurden. Entweder suchten wir nach einem Schiff – oder wir verschwendeten viel Energie. Bis auf das ewige verdammte Rudern ereignete sich nichts, und nach einiger Zeit hörten wir zu unserer Überraschung das Pfeifen, welches das Ende unserer Mühen anzeigte, und dann den letzten Doppelschlag. Die Ruder wurden angehoben, eingehängt und in den Ruderrahmen befestigt, und die Sklaven sackten erschöpft zusammen.


    Ehe die Lethargie uns überwältigen konnte, wurden wir ins Freie gepeitscht und mußten den Ruderer wieder an Land ziehen. Das Holz, aus dem Ruderer bestehen, muß vom Teufel oder von einem Gott nach Kregen gebracht worden sein. Wie schon erwähnt, verbindet das Flibre eine erstaunliche Widerstandsfähigkeit mit einer bemerkenswerten Leichtigkeit. Wir hätten das Schiff nicht von der Stelle bekommen, wenn es aus Lenkholz bestanden hätte.


    Nach dem Abendessen sanken wir in der Palisade auf dem harten Boden zusammen und schliefen ein.


    Am nächsten Tag blieben die Ruderer am Ufer, und die Rudersklaven durften angekettet in der Einfriedung verweilen: sie konnten sich aber ausstrecken und ruhen.


    Gruppen von Jägern wanderten landeinwärts zu den Bergen, und als sich später die Sonnen dem Horizont entgegenneigten, erhielten wir Sklaven dampfendes Voskfleisch zu essen. Wie gierig wir zupackten und uns vollstopften! Die Verproviantierung eines Ruderers ist in jedem Fall ein komplizierter Vorgang; die große Zahl von Männern setzte einen schnellen Zugang zu großen Nahrungsmengen voraus. Normalerweise lebten wir von dem Brei, dessen Basis das Mergem war, jene nahrhafte Pflanze voller Proteine, Vitamine und Eisen, die uns überhaupt am Leben erhielt. Nun verschlangen wir das gekochte Voskfleisch mit der Gier von Leems. Dann legten wir uns mit aufgedunsenen Bäuchen hin, zufrieden rülpsend, um die Nacht durchzuschlafen.


    Duhrra fand nun endlich Zeit, mir zu erzählen, was ihm widerfahren war, seit wir das Lager von König Genods Armee aufgescheucht und sein Flugboot gestohlen hatten. Als ich nicht rechtzeitig zurückkehrte, mußten ihn die Zairer aus Zandikar überwältigen, denn sonst wäre er losgezogen, um mich zu finden. Es ärgerte ihn sichtlich, daß er dabei einen Schlag auf den Hinterkopf hatte einstecken müssen.


    »Als ich erwachte, Dak, flogen wir durch die Luft!«


    »Du kannst es dem Hikdar nicht verdenken, ich glaube, er hieß Ornol ti Zab. Seine Pflicht lag auf der Hand.«


    »Das mag schon sein. Aber wir sind weggeflogen und haben dich im Stich gelassen!«


    Er und der junge Vax waren mit dem Schiff aus Zandikar abgereist, dann aber überfallen worden. Für Schiffe der Roten wurde es immer gefährlicher, sich in die westlichen Teile des Binnenmeeres zu wagen. Die Grodnims hatten Rudererflotten unterwegs, die alles vor sich hertrieben. Nur ein sehr unwahrscheinlicher Zufall hatte uns wieder zusammengeführt – für Duhrra jedoch war es unvermeidlich gewesen, daß wir uns wieder über den Weg liefen. Vax schilderte er mir als ordentlichen Burschen, der sich zum guten Gefährten mausern mochte. Vax war von zu Hause fortgelaufen, um dem brutalen Regiment seines Vaters zu entgehen.


    Ich schilderte ihm in kurzen Worten, was ich seit unserer Trennung erlebt hatte. Wir waren beide Söldner bei Gafard gewesen, dem Kämpfer des Königs, auch Meeres-Zhantil genannt, die rechte Hand des verhaßten Königs Genod. Als ich Duhrra sagte, daß die Frau der Sterne von König Genods Leuten entführt worden war, schlug er mit der linken Hand in den Dreck und fluchte. Als ich ihm aber sagte, daß die Frau der Sterne tot sei, vom König rücksichtslos aus einem Fluttrell-Sattel geworfen, da setzte sich Duhrra langsam, ließ ein wenig Staub durch die Finger rinnen und senkte den Kopf.


    Endlich sagte er: »Das werde ich nicht vergessen.«


    Ich sagte Duhrra nicht, daß diese wunderschöne Frau, die von Gafard geliebt worden war und ihn ihrerseits liebte, meine Tochter Velia gewesen war, Prinzessin von Vallia.


    Meine Delia von Delphond wartete auf mich in meinem Inselstromnat Valka vor der Küste Vallias. Aber ich konnte nicht dorthin reisen. Erst wenn ich in den Orden der Krozairs von Zy zurückgekehrt war, würde man mir erlauben, das Auge der Welt zu verlassen. Ob mich die Herren der Sterne oder die Savanti hier festhielten, wußte ich nicht, obwohl Zena Iztar angedeutet hatte, daß nicht die Herren der Sterne hier am Werk waren. Nun, ich wollte wieder Krozair von Zy werden und vom Binnenmeer fliehen und nach Valka zurückkehren. Doch ehe ich das tat, sollte König Genod zur Rechenschaft gezogen werden. Erst wenn ich diese Tat vollbracht und mich als mächtiger Kämpfer bewiesen hatte, wollte ich nach Hause zurückkehren – wo ich Delia sagen mußte, daß ihre Tochter Velia tot war.


    Kein Wunder, daß in dieser scheußlichen Zeit mein Drang, Valka und Delia wiederzusehen, geringer war als je zuvor. Ich mußte zurückkehren, ich mußte Delia die Wahrheit sagen und sie trösten, so wie sie mich trösten würde. Es war nicht nur eine Pflicht, es war ein Gebot der Liebe. Aber es war schwer, unvorstellbar schwer.


    Duhrra erzählte mir von seiner neuen Hand, und ich löste mich aus meiner Grübelei. Ich mußte Pläne schmieden und nachdenken. Die Gedanken waren mir vorausgeeilt. Wir waren immer noch hier, Sklaven an Bord eines magdagschen Ruderers. »... schließt sich so raffiniert, daß man den Unterschied kaum merkt. Sieh doch!«


    Ich schaute hin. Duhrras rechter Armstumpf besaß einen fleischfarbenen Anhang, der wie ein Handgelenk aussah, die harte mechanische Hand daran sah einer natürlichen Hand sehr ähnlich. Nach seinem Unglück hatte sich Duhrra zunächst von Molyz dem Hakenmacher helfen lassen, später von den Todalpheme des Akhram, jenen Mathematikern und Astronomen, die die Gezeiten Kregens berechneten. Diese Hand aber überstieg auch ihre Möglichkeiten.


    »Es geschah in Zandikar, Dak. Aus heiterem Himmel. Die Dame sagt, sie kann mich bestens versorgen. Wunderbare Frau. Sanft und freundlich – na, du siehst ja, was sie für mich getan hat.«


    »Du hast gesehen, wie sie es tat?«


    »Nein. Irgendwie – ach, Herr, ich weiß es nicht! Sie blickte mir in die Augen, und dann lachte sie und sagte, ich könne gehen. Ich blickte hinab – und es war geschehen.«


    »Und wie hieß sie – die wunderbare Frau?«


    »Sie sagte, sie wäre die Lady Iztar.«


    Ich antwortete nicht. Wie kam Zena Iztar – deren Rolle in meinem Leben mir bisher große Rätsel aufgab, auch wenn ich ihr viel verdankte – dazu, Duhrra zu helfen? Ihre Machenschaften, so begann ich zu vermuten, mochten mit denen der Herren der Sterne und der Savanti nichts zu tun haben. Schließlich war sie es, die mir gesagt hatte, ich dürfe das Auge der Welt erst wieder verlassen, wenn ich wieder Krzy wäre. Ich hatte ihr geglaubt, ich war gar nicht auf den Gedanken gekommen, ihr Edikt in Zweifel zu ziehen. Ihr lag mein Wohl am Herzen, das fühlte ich, hoffte ich. Eine wunderbare Abwechslung hier auf Kregen, da die Savanti und Herren der Sterne mich rücksichtslos für ihre Zwecke eingesetzt hatten. So bewunderte ich Duhrras neue Hand, während sich meine Gedanken überstürzten.


    Dann kam mir der Egoismus meiner Überlegungen zu Bewußtsein. Darin ging es nur um mich – Zena Iztar mochte Duhrra geholfen haben, weil er eben Duhrra war.


    Hilfssklaven warfen Malsidges in das Gehege, und wir aßen die Früchte, die ein vorzügliches Mittel gegen Skorbut waren. Später legten wir uns schlafen, wobei ich viel nachzudenken hatte; trotzdem schlief ich bald ein.


    Darauf wurde die Zeit zum Schlafen knapp, denn wir mußten oft auch nachts rudern. Die Schiffe machten nur kurze Zeit an den Inseln Station, dann mußten wir unsere gefolterten Körper wieder in die Ruder stemmen. Auch die Nahrung wurde knapp, und wir litten Hunger. Die ersten starben. Ich stellte mir vor, daß Duhrra solche Behandlung gut ertragen würde, und auch der Kataki hatte Kraftreserven. Fazhan ti Rozilloi fiel die Arbeit immer schwerer, doch mit dem Mut seiner Rasse mühte er sich weiter, wehrte er die Niederlage ab. Vax tat seine Arbeit mürrisch, mit einem glühenden Zorn, der mich schmerzte. Wir wurden nicht öfter geschlagen als jede andere Gruppe am Ruder. Doch wir verloren Rapa Lorgad. Eines Tages konnte er nicht mehr mithalten, und die vorschnellende Peitsche ließ lediglich seinen toten Körper zusammenfahren. Er wurde losgekettet und über Bord geworfen. Ein frischer Mann rückte für ihn auf den Außensitz.


    Er war klein und stämmig, hatte schwarze Augenbrauen und eine Knubbelnase und stammte aus den Ilkenesbergen südlich des Binnenmeeres. Dennoch war er ein Zairer, ein Apim, und schaffte es, Rukker einen Hieb mit der Kette zu geben, als die Peitschen-Deldars ihn an uns vorbeischoben.


    Rukker brüllte auf und schüttelte seine Ketten.


    Ich sah, wie sich die Kette zwischen ihm und Duhrra spannte. Das Metall zwischen Duhrra und mir begann an mir zu ziehen. Das Glied, an dem wir gearbeitet hatten, bog sich auf, begann sich zu öffnen. Ich fluchte laut, denn ich kam an Rukker nicht heran, der hinter Duhrra saß.


    »Setz dich hin, du stinkender Kataki! Du schwänziges Scheusal! Setz dich hin, sonst schlage ich dir den Schädel ein!«


    Er fuhr herum und starrte mich in mörderischer Wut an. Die Peitschen-Deldar hämmerten die Ketten des neuen Mannes fest. Duhrra versuchte sich ebenfalls zurückzulehnen, um die Spannung der Ketten zu verringern. Es war ein Augenblick, der alles verändern konnte, der die Hölle zum Überkochen bringen konnte.


    Ein Peitschen-Deldar hieb beinahe nachlässig nach mir, doch ich ertrug den Schmerz. Ich brüllte nur wieder auf, schrie etwas von Katakis und Rasts und flüsterte Duhrra dabei zu: »Sag ihm Bescheid, Duhrra! Bring den verdammten Onker dazu, sich hinzusetzen!«


    Duhrra beugte sich zur Seite, und hätte der ganzen Bank die Wahrheit verkündet, hätte ich nicht zu brüllen begonnen, wie vom Schmerz der Peitsche. Mein Geschrei war nicht gänzlich gespielt. Vax blickte mich überrascht an. Ich brüllte noch mehr. Und dann schien Duhrra den anderen endlich überzeugt zu haben, denn Rukker ließ sich auf die Bank fallen und bewegte seinen Schwanz zur Seite, und die Ketten erschlafften wieder.


    Als die Peitschen-Deldars verschwunden waren, grollte er mich an: »Du hast mir viele Namen gegeben, Dak, das werde ich dir nicht vergessen ...«


    »Du hättest alles zunichte gemacht, Rukker. Du mußt nachdenken und Pläne schmieden, wenn du den Oberherren von Magdag und ihren Sklavenaufsehern entkommen willst. Onker! Ich habe dich nur beschimpft, damit du dich setzt!«


    Duhrra sagte: »Hättest du unsere Chancen kaputtgemacht, Rukker, ich hätte dir den Schädel eingeschlagen!«


    Dabei hob er die Kette zwischen uns. Das aufgebogene Glied war deutlich zu sehen. Rukker pfiff vor sich hin.


    »Na, du Onker! Siehst du deine Dummheit endlich ein?«


    Mein Tonfall gefiel ihm nicht. Aber er war ein Kataki.


    »Ich verstehe«, sagte Rukker. »Ich werde nicht mehr davon sprechen.«


    Typisch Rukker. Er hatte die Fähigkeit, Fehler und unerfreuliche Erfahrungen in ein Niemandsland abzuschieben, indem er nicht mehr davon sprach. Der Gedanke an eine Entschuldigung kam ihm gar nicht.
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    »Na, Dak, wann soll es passieren?«


    Rukkers knurrende Stimme flüsterte diese Worte durch die Dunkelheit. Die Grüner Magodont lag irgendwo vor Anker – wenn wir wirklich nach einem Schiff suchten, hatten wir es noch nicht gefunden.


    »Da wäre das Problem mit Nath dem Werfer.«


    »Ich breche ihm das Genick, sobald ich frei bin«, erklärte Rukker gelassen.


    Nath der Werfer wandte sein knollennasiges Gesicht in unsere Richtung.


    Er wirkte unnahbar, wie ein Bursche, der einem lieber die Zähne einschlägt, als einem die Uhrzeit zu sagen. Der Kettenhieb hatte Rukker erbost.


    »Wir haben die Ketten morgen offen. Aber wir nehmen dich nicht mit, Rukker, wenn du ...«


    Da brüllte er los, was natürlich einen Chor von Flüchen zur Folge hatte.


    »Du bist ein dummer Onker – warum informierst du nicht gleich den Kapitän von unserem Plan? Der wäre sicher sehr interessiert.«


    Das Sternenlicht und der goldene Schein der Frau der Schleier reichte aus, um mir den Zorn auf Rukkers Gesicht zu zeigen. »Wir lassen dich nur frei, wenn du schwörst, daß du nicht gegen uns kämpfst. Deine Auseinandersetzung mit Nath muß zurückstehen.«


    »Ich reiße ihm den Schwanz aus und stopfe ihm damit das Maul!« fauchte Nath.


    Feindschaft und Wut – nun, das gibt es auf Kregen wahrhaft genug. Doch wenn sie auf meine Pläne einwirken, bin ich entschlossen, ein noch zornigerer Gegner zu sein.


    »Wenn wir den Ruderer in unserer Gewalt haben, könnt ihr beiden euch umbringen«, sagte ich scharf. »Ihr verdammten Idioten!«


    Da meldete sich eine Stimme von weiter vorn. »Wir wollen mitmachen!« flüsterte der Mann. »Der Rudermeister hat die Schlüssel.«


    Duhrra rollte die Augen und sah mich an.


    »Die scheinen zu glauben, wir wissen nicht, was wir tun.«


    »Sie sind Sklaven wie wir. Die Sache hat sich bestimmt schon überall auf den Ruderbänken herumgesprochen. Wenn sich darunter weiße Mäuse befinden, ist der Plan vielleicht schon vereitelt, ehe wir ihn überhaupt in die Tat umsetzen.«


    ›Weiße Mäuse‹ – das ist ein Ausdruck der englischen Marine des achtzehnten Jahrhunderts. Damit bezeichnet man Männer aus der Besatzung, die für die Schiffskorporäle oder Marinesoldaten spionieren. Ich hatte mich schon gefragt, ob Nath der Werfer ein solcher Verräter sein könnte – aber er saß außen an der Bordwand und hatte sicher Schwierigkeiten, sich mit den Peitschen-Deldars zu verständigen.


    »Warum nicht heute nacht?« knurrte Rukker. »Warum nicht gleich?«


    »Das Kettenglied muß noch weiter aufgebogen werden.«


    »Ich könnte es mit einem Ruck aufbrechen.«


    »Versuchen kannst du es ja – aber um Zairs willen, sei leise!«


    Rukker beugte sich über Duhrra. Er nahm die Kette in die rechte Hand, das andere Ende in die Schwanzklaue und ruckte. Das Glied öffnete sich ein Stück, wie schon vorher, aber es brach nicht.


    Auf seiner schmalen Stirn traten die Adern hervor, sein Gesicht lief dunkel an, in die Augen trat ein Funkeln. Keuchend ließ er in seiner Anstrengung nach. »Onker, Duhrra! Hilf mir. Du auch, Dak!«


    Wir legten uns alle ins Zeug.


    Das Kettenglied brach nicht.


    »Morgen«, sagte ich.


    »Wir haben's dir ja gleich gesagt, Rukker«, meinte Duhrra. »Glaubst du es jetzt?«


    »Ich will nicht davon sprechen«, antwortete Rukker.


    Ich enthielt mich eines Lachens.


    Während einer der Ruhepausen am nächsten Tag arbeitete Duhrra mit seiner wunderbaren Hand an dem Kettenglied. Sie umklammerte das Metall wie ein Schraubstock – doch auch sie hätte nichts erreichen können ohne die hervorragenden Muskeln, die Duhrra einzusetzen verstand. Ich half ihm so gut ich konnte. Dabei durften wir nicht auffallen. Das aufgebogene Glied wurde geschickt verborgen, damit die Peitschen-Deldars bei den täglichen Inspektionen nichts merkten.


    Ich sagte zu Rukker: »Sobald wir frei sind, muß alles sehr schnell gehen. Die Sklaven werden losschreien und verlangen, daß wir sie auch befreien. Du wirst sie nicht zum Schweigen bringen können. Außer der Gier, ihre Ketten loszuwerden, kennen sie in solchen Augenblicken nichts. Wir müssen also schnell handeln.«


    »Ich bringe sie zum Schweigen ...«


    »O nein. Du kümmerst dich um die Peitschen-Deldars. Wir brauchen Waffen. Ich sehe nach dem Rudermeister.«


    »Ich gebe die Befehle, Dak. Dies ist meine Flucht.«


    »Mir ist egal, wessen Flucht es ist. Aber wenn du die Sache verdirbst, reiße ich dir persönlich den Schwanz aus.«


    So planten wir denn unsere Aktion und legten genau fest, was jeder Mann unternehmen sollte. Ich achtete auf Naths Zwischenrufe und kam zu dem Schluß, daß er kein Verräter sein konnte.


    Der Tag schien kein Ende zu nehmen. Die Grüner Magodont wurde mit höchster Geschwindigkeit eine Stunde lang gerudert, dann ließen wir eine Bur lang die Ruder ruhen. Anschließend fuhren wir mit gemäßigter Geschwindigkeit auf einem anderen Kurs, und urplötzlich wurde uns das Äußerste abverlangt, dann kam überraschend das Schlußkommando, und wir konnten wieder langsam arbeiten. Ich stellte mir vor, daß wir um viele Inseln herumfuhren und in einem Überraschungsangriff um eine Landzunge schossen – Aktionen, die jeweils zu nichts führten. Wenn die Grodnims ein Schiff suchten, wie ich vermutete, dann verstand sich der gesuchte Kapitän vorzüglich aufs Versteckspielen.


    »Bei Zinter dem Befallenen!« fauchte Nath. »Ist die Arbeit getan?« Wir lagen über den Rudern, während die Dämmerung ringsum stärker wurde und die Grüner Magodont sanft schaukelte. Die Abendgeräusche einer nahen Insel klangen gedämpft herüber – zumeist Vogelgeschrei und das gelegentliche heisere Brüllen eines Raubtiers, manchmal auch der schrille Schrei seines Opfers; dies alles verriet uns, daß wir in einer Flußmündung ankern mußten. Die Lichtstreifen, die uns erreichten, schwächten sich mit Sonnenuntergang ab.


    »Wir werden fliehen«, sagte Vax. Er sagte nur selten etwas. Ihn erfüllte für alle sichtbar eine innere Pein.


    »Zair sei gepriesen«, sagte Fazhan. »Ich glaube nicht, daß ich es noch einen Tag aushielte.« Er hustete, ein wenig zu schwach für meinen Geschmack. »Mein Vater würde weinen, könnte er mich jetzt so sehen!«


    Vax äußerte sich geringschätzig über Väter im allgemeinen und seinen Teufelscramph von Vater im besonderen. Der Zorn in seiner Stimme gab mir Hoffnung, daß er einen Teil dieser diabolischen Energie auf den bevorstehenden Kampf verwenden würde.


    »Du solltest nicht so von deinem Vater sprechen«, warf Fazhan ein, der sicher in den besten Kreisen Rozillois aufgewachsen war.


    »Du hast meinen Rast von Vater nicht gekannt!« gab Vax zornig zurück. »Und ich auch nicht, denn er starb kurz bevor ich geboren wurde.«


    Dies paßte nicht zu dem, was Duhrra vermutete, aber das war im Augenblick bedeutungslos, denn schon liefen brüllend die Peitschen-Deldars zwischen uns und ließen ihre Werkzeuge sprechen. Die Pfeifen schrillten, und der Trommel-Deldar begann seinen Doppelrhythmus. In der zunehmenden Dämmerung machte der Ruderer einen letzten Versuch, das flüchtige Schiff zu erwischen, das den Grodnims soviel Ärger und uns Rudersklaven soviel Pein machte.


    Die Grüner Magodont fing ihre Beute nicht.


    Die Sonnen Scorpios gingen mit einem letzten Aufflackern unter, das unser Gefängnis in einen Schleier von Farben hüllte und dann zu einem matten Glühen verblaßte. Nach einiger Zeit nahmen die Lichtschlitze einen rosagoldenen Schimmer an; die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln war über dem Horizont aufgegangen.


    Duhrra arbeitete weiter an der Kette. Ich half ihm.


    Endlich sagte ich: »Du mußt schlafen, Duhrra. Wir haben morgen genug Arbeit.«


    »Ich bin sicher, daß wir es bald schaffen ...«


    »Um so mehr Grund haben wir, zu schlafen.«


    Rukker flüsterte heiser: »Was macht ihr Onker denn? Zum Schlafen ist keine Zeit! Arbeitet weiter, ihr Rasts, sonst ...«


    Ein Peitschen-Deldar wanderte über den Gang zwischen den Ruderbänken, und Rukker war so vernünftig, den Mund zu halten und den Kopf über den Ruderbaum zu senken. Der Deldar ging weiter; er summte ein Lied vor sich hin.


    »Jetzt gib Frieden, Rukker, und schlaf. Ich werde sehen, wie du morgen kämpfst.«


    »Du ...«


    »Du gehst mir langsam auf die Nerven, Kataki. Ich weiß, daß du ein Kämpfer bist. Du kannst ruhig aufhören, mir das die ganze Zeit beweisen zu wollen. Und denk daran, du kämpfst gegen die Oberherren und nicht gegen die Sklaven.«


    Irgendwo oben brüllte ein Offizier einen Befehl, und Rukker nahm sich sichtlich zusammen. Sein im Mondschein nur schwach sichtbares Gesicht verzog sich vor Anstrengung – er versuchte sich zu beherrschen. »Hinterher, Dak, du hochmütiger ...«, sagte er. »Wenn wir den Ruderer haben.«


    »Ja, ja, nun schlaf!«


    Gegen Morgen erwachte ich mit dem unerklärlichen seemännischen Gefühl für Rhythmus, den man nicht einmal auf Kregen und als Rudersklave verliert. Bald arbeitete Duhrra wieder an dem Kettenglied. Vax gähnte, als ich ihn anstieß und aufforderte, Fazhan und Nath zu wecken. Alle gähnten; wir waren noch müde, doch ich wußte, daß die anderen gespannt waren auf die nächsten Minuten. Auch mir brannte es auf den Nägeln, endlich aus diesem Höllenloch herauszukommen.


    Duhrra ließ ein leises Seufzen über seine Lippen kommen. Sein kräftiger Körper lehnte sich zurück. Das Knacken von Metall hallte durch die Dunkelheit.


    Wir alle saßen reglos da.


    Als ich überzeugt war, daß niemand sonst das scharfe Geräusch gehört hatte, glitt ich aus der Kette. Duhrra stemmte sich hoch, und ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und zog ihn herab.


    Wortlos, ohne die Kette zu bewegen, die zu unseren Füßen an Deck lag, stand ich auf. Die Gitter über uns erzeugten rosagoldene Lichtpunkte. Die langen Reihen nackter Füße und Beine der Thraniten schimmerten im Licht. Hier und dort funkelte matt ein Kettenstück. Ein Peitschen-Deldar näherte sich.


    Leise, ganz leise, schob ich mich hoch. Der Deldar ging vorbei. Mit einem Satz, für den ich Rukkers Bank als Absprung verwendete, erreichte ich den Mittelgang. Eine Hand schloß sich um den Mund des Deldars. Er erschlaffte, und ich ließ ihn vorsichtig auf die Planken sinken.


    Er hatte ein Messer, das ich an Rukker weitergab.


    »Ganz leise, Rukker!« flüsterte ich. »Bis wir alle frei sind.« Damit meinte ich uns sechs am Ruder. »Um diese Seite mußt du dich kümmern. Ich schaue nach dem Rudermeister und den Schlüsseln.«


    Sicher hätte er gern eine mürrische Bemerkung gemacht, doch schon stapfte ich über den Gang. Die Sklaven schliefen, und ich hatte keine Angst, von ihnen entdeckt zu werden. Nur einen weiteren Peitschen-Deldar mußte ich ausschalten, ehe ich das Achterende des Gangs erreicht hatte. Ich blickte empor. Die kleine Kabine war dunkel – darin saß während des Ruderns der Rudermeister und blies auf seiner Pfeife, lenkte die Trommel-Deldars und sorgte dafür, daß die Ruderkraft bestens genutzt wurde. Ich kletterte wie ein Felsgrundal hinauf. Der Rudermeister schlief bestimmt in seiner Kabine. Die Schlüssel hingen säuberlich an den Hakenreihen, bereit, an die Peitschen-Deldars ausgegeben zu werden, sobald die Sklaven vom Schiff gebracht werden mußten. Ich sammelte sie ein, las die Lederetiketten und kehrte zu den Zygiten zurück. Von nun an konnte es nur noch aufwärtsgehen.


    Fazhan kam mir auf dem Gang entgegen. Er zitterte. Er wirkte erfreut und zugleich zornig-verängstigt, als wolle er schier platzen. Von Rukker oder Duhrra keine Spur. Vax und Nath nahmen mir die Schlüssel ab und begannen die Sklaven zu wecken.


    »Ich gehe nach achtern, Dak«, sagte Fazhan.


    Ich gab ihm den Schlüssel der Thalamiten und deutete nach unten.


    »Wenn du wieder heraufkommst, bring Männer mit, die mit dir kämpfen wollen!«


    »Aye, Dak.«


    Ich scheuchte ihn weiter. Nath arbeitete vorn. An Bord des Ruderers begann es sich flüsternd zu regen. In wenigen Murs würde die Hölle los sein. Es war die längste Zeit still gewesen.


    Ich wandte mich wieder nach hinten, und Vax warf einem Sklaven drei Reihen weiter vorn den Schlüssel hin. Er schlug dem armen Kerl damit auf den Kopf, weckte ihn, flüsterte ihm eindringlich ins Ohr und legte ihm dann eine Hand vor den Mund. Der junge Mann begann mir zu gefallen. Er mochte auf seine Art unbeherrscht und boshaft sein, doch er wußte, was er wollte. Er blickte mich an. Mir ging auf, daß es allmählich hell wurde, denn ich konnte ihn ziemlich gut sehen.


    »Ich begleite dich, Dak. Ich brauche ein Schwert.«


    Damit sprach er nur meine Gedanken aus.


    Gemeinsam schlichen wir nach hinten, auf das Achterdeck zu, auf der Suche nach Schwertern. Unser Ziel war es, den verhaßten Oberherren Magdags diesen Ruderer zu entreißen.
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    Die süße Nachtluft begrüßte uns, als wir das Achterdeck erstiegen. Die erste Morgendämmerung legte einen vagen Schimmer auf Deck und Bordwand, auf die Ausrüstung, die Taue und Verzierungen. Die Männer der Wache waren müde; sie hatten gestern wie wir hart arbeiten müssen. Gnade durfte es nicht geben. Um ehrlich zu sein – soviel auch auf der Erde von Rücksicht und Gnade geredet wird, in mancher Situation wäre Rücksicht nur grausam gewesen.


    Wir würden den Ruderer erobern, daran zweifelte ich nicht. Was mit Oberherren oder Schiffs-Deldars passieren würde, wenn sie in die Hände der befreiten Sklaven fielen, ließ ihren schnellen und schmerzlosen Tod eher als Gnade erscheinen.


    Ich hatte Gelegenheit, den jungen Heißsporn Vax in Aktion zu erleben. Sein Stil gefiel mir. Die Wachhabenden wurden auf dem Achterdeck erledigt. Als der letzte Seemann zusammensank, gellte im vorderen Teil des Schiffes ein Schrei auf. Das lange, schmale Schiff lag im ungewissen Licht. Schatten huschten dahin, Männer gerieten in Bewegung. Die Mannschaft unmittelbar vor dem Morgen zu überraschen, war sicher ein guter Plan, selbst auf einem Schiff. Er war doppelt so gut insoweit, als die Sklaven selbst schwerfällig reagieren und erst allmählich begreifen würden, daß sie ja frei waren. Sie würden nicht urplötzlich nach Kettenstücken und Knüppeln greifen und sich in den Kampf stürzen. Sie mußten sich erst zurechtfinden. Doch als nun die ersten Schreie und Kampfgeräusche erklangen, war mir klar, daß zumindest einige den nötigen Durchblick hatten.


    Vax und ich stürmten in die Kabinen des Achterdecks.


    Ein nackter Oberherr versuchte uns aufzuhalten, doch ich schlug ihn nieder und stürmte weiter.


    »Hier, Dak!« rief Vax und deutete auf die erste Kabine.


    »Geh nur, wenn du willst, ich will zur Kabine des Kapitäns.«


    Vax fluchte und folgte mir. Wir liefen den Korridor entlang. Die Kabinen lagen unter dem Poopdeck. Ich stürmte geradewegs in die Heckkabine, durch deren breites Fenster das erste vage, unwirkliche Morgenlicht wahrzunehmen war. Weiter oben erhob sich das gekrümmte Heck, natürlich mit einem Magodont verziert. Ich fragte mich, was Rukker und Duhrra jetzt taten und ob sie sich dort oben beschäftigten. Die Kabine war leer, wie ich es nicht anders erwartet hatte. Die Tür zur Schlafkabine sprang unter meinem Tritt auf. Der Kapitän ließ sich brüllend aus seiner Koje gleiten. Er griff nach seinem Kurzschwert und erwartete mich locker geduckt, kampfbereit, ein echter Kapitän. Ich sprang auf ihn zu.


    Das Kurzschwert wirbelte. »Stirb, du Rast!« brüllte der Kapitän.


    Er hätte sich den Atem sparen sollen.


    Ich unterlief den Hieb, der mich nicht berührte, und trieb ihm die Faust in den Mund. Ich trat ihn, und als er zurücktaumelte, verdrehte ich ihm die rechte Hand mit solcher Kraft, daß ihm knirschend die Knochen brachen. Dann hatte ich den Genodder in der Hand.


    Der Kapitän taumelte zurück, Blut tropfte ihm über das zerschlagene Gesicht. Sein Blick war wild und wirr.


    »Warum bringst du ihn nicht um?« fragte Vax.


    »Vielleicht können wir ihn noch brauchen. Kümmere dich um ihn, aber töte ihn nicht.«


    Ich eilte aus der Kabine und mußte beinahe sofort um mein Leben kämpfen. Marinesoldaten stürmten durch den Korridor. Sie riefen nach ihrem Kapitän und schrien zornig auf, als sie mich erblickten. Ich kam ihren Wünschen nach.


    Der Genodder ist ein vorzügliches Kurzschwert, eine Erfindung König Genods. Ich hob die Klinge und bahnte mir eine Gasse. Der aufgestaute Zorn verlieh mir Schwung.


    Neben mir tauchte plötzlich die saubere Spitze eines Langschwerts auf, von hinten gestoßen, und ich wirbelte herum. Mein Genodder verharrte wenige Zoll vor Vax' Hals.


    »Du Onker!« sagte ich. »So verkürzt man nur sein Leben!« Ich hatte ihn bei dem Kampflärm an Bord nicht kommen hören. »Du hast einen leisen Tritt. Das ist gut.«


    »Ich ...«, sagte er verwirrt. »Ich hatte nicht erwartet ...«


    »Du mußt jederzeit damit rechnen, angegriffen zu werden. So hast du eine Chance, am Leben zu bleiben.« Ich betrachtete sein Langschwert. Er hatte sich eine gute Waffe ausgesucht, allerdings keine Ghittawrerklinge. »Kannst du damit umgehen?«


    »Aye.«


    »Dann wollen wir sehen, was wir zu tun finden.«


    Duhrra erschien auf dem Deck; er hieb kraftvoll mit einem Langschwert um sich, während Rukker lautlos kämpfte; er hatte Zeit gehabt, einen Dolch an seinem Schwanz zu befestigen. Damit richtete er nun ein großes Blutbad an. Fazhan und Nath hatten sich ebenfalls mit Schwertern bewaffnet und zögerten nicht, sich ins Gewühl zu stürzen. Auf den Oberdecks wimmelte es von Männern. Nackte Sklaven mit Waffen standen gegen eben aus dem Schlaf gerissene Kämpfer, die ebenfalls bewaffnet waren. Wir mußten schnell siegen, auch wenn etwa siebenhundertundfünfzig Sklaven gegen nur zweihundert Seeleute und Marinesoldaten antraten.


    Rukker hatte sein Gebiet gesäubert und wollte eben einen Vorstoß unter Deck anführen. Ich brüllte: »Rukker! Töte nicht zu viele. Wir brauchen auch Rudersklaven!«


    Er starrte mich erregt an und atmete tief ein. »Aye – aye, Dak der Raffinierte. Du hast recht. Und vergiß nicht, daß wir beide noch eine Rechnung zu begleichen haben.«


    Erst als er sich wieder brüllend in den Kampf gestürzt hatte, ging mir auf, daß ihn ja die Grodnims zum Kämpfen angeheuert hatten.


    Während der Auseinandersetzung ging die rote Sonne Zim über dem Horizont auf, von allen Zairern begeistert begrüßt: »Zim! Zair! Zair!«


    Anschließend kam unweigerlich auch die grüne Genodras-Sonne, und wir warteten auf das Grodnogeschrei an Bord, aber da war nichts zu hören, und nun begann ein begeistertes Gebrüll.


    Rukker stürmte zwischen den freigelassenen Sklaven herum, gab Befehle, brüllte laut auf ...


    Duhrra wußte nicht recht, was er tun sollte, so war es Fazhan überlassen, dafür zu sorgen, daß die neuen Gefangenen, soweit sie überlebt hatten, angekettet wurden.


    Ich brachte eine erregte Menge davon ab, einige Grodnim-Seeleute zu töten, und brüllte sie an: »Sollen denn diese Rasts zu Genodras aufsteigen und zur Rechten Grodnos sitzen? Natürlich nicht! Kettet sie an die Bänke, sollen sie doch die zairverfluchten Ruder bewegen!«


    »Aye! Aye!« schrien die ehemaligen Sklaven. »Zu den Thalamiten mit ihnen!«


    Und so wurden einige Männer gerettet, die für uns rudern mußten.


    Es war ein Problem, was mit den Grodnims geschehen sollte, die zusammen mit uns versklavt gewesen waren. Bei den Rudersklaven handelte es sich vorwiegend um zairische Gefangene; doch es gab auch Grodnim-Verbrecher darunter. Da durften natürlich keine halben Sachen gemacht werden.


    Ich erstieg den Mast und orientierte mich.


    Die Grüner Magodont lag in einer Flußmündung. Links und rechts flache Ufer, die dicht bewachsen waren. Die Berge im Inneren der Insel schimmerten blau und schienen im Dunst des frühen Morgens zu schwimmen. Flußabwärts lagen zwei weitere Ruderer, auf denen aufgeregt Leute herumliefen. Der Lärm an Bord der Grüner Magodont bedurfte offenbar keiner weiteren Erklärung.


    Wir waren noch nicht über den Berg.


    Unter mir stritten sich zwei große, kräftige Männer – beides Apims. Sie waren mit Schwertern bewaffnet, beide hatten ihre Blöße mit Stoffetzen bedeckt. Noch vor kurzem waren sie Sklaven gewesen, elend an die Bank gefesselt; jetzt stritten sie sich darüber, wer das Kommando führen sollte.


    »Ich bin ein Roz und dir deshalb im Rang überlegen, du Fambly!«


    »Ich bin Rudererkapitän, du Onker, und weiß also, wovon ich spreche!«


    Ich beobachtete Rukker, der auf die beiden zuging. »Ich führe hier das Kommando!« bellte er. »Macht euch an die Arbeit!«


    Die beiden fuhren zornig und stolz zu ihm herum – ein Stolz, den sie eben erst zurückgewonnen hatten. Ihre Schwerter zuckten hoch.


    Einer der beiden erhielt einen Schwertstich durch den Unterleib und sank zu Boden, der andere verstummte: die Schwanzklinge des Kataki hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Ich seufzte. »Ich, Rukker, befehle hier! Wenn von euch Rasts noch einer sterben will, braucht er nur zu mir zu kommen!«


    Duhrra begann im Hintergrund zu knurren und schob sich vor. Ich stieg hastig den Mast hinab und sprang auf das Deck.


    »Ach! Dak! Du willst mich also herausfordern.« Rukker schwenkte den Schwanz über dem Kopf. Die Klinge funkelte.


    »Wenn du das Kommando führst, Rukker, was ich doch bezweifle. Was sollen wir gegen die beiden Ruderer unternehmen, die da herüberkommen, um dieses Schiff zurückzuerobern? Los, Mann, sag es uns!«


    »Ich möchte nicht darüber ...« Aber die anderen Sklaven – Ex-Sklaven – liefen zur Reling und deuteten aufgeregt und ängstlich auf die zurücksetzenden Ruderer flußabwärts.


    »Kann schon sein, daß du nichts von ihnen wissen willst, Rukker. Aber das läßt sie nicht verschwinden.«


    »Eines Tages, raffinierter Dak, füge ich dir eine tödliche Wunde zu!«


    »Versuchen kannst du es. Bis dahin solltest du auf das hören, was ich sage.«


    »Ich führe hier das Kommando!«


    »Du kommandierst überhaupt nichts, Kataki Rukker. Dieser Ruderer ist auf einen Kampf nicht vorbereitet. Mit den beiden würdest du nicht fertig. Denk nach, Mann ...!«


    Die Männer hatten Wein ausgegeben und würden bald hilflos sein – zumindest einige, denn die Vorräte reichten natürlich nicht für gut siebenhundert durstige Ex-Sklaven. Die anderen Schiffe ruderten rückwärts auf uns zu, und die Besatzungen waren sicher bewaffnet und kampfbereit. Betrunkene können allerdings auch kämpfen – wenn ihnen vorher ein Eimer kaltes Wasser über den Kopf gegossen wird und sie erkennen, daß sie sterben müssen, wenn sie nicht kämpfen, oder daß sie – wenn sie Pech haben – auf die Ruderbänke zurück müssen.


    Unterstützt von Duhrra, den ich auf den Platz des Trommel-Deldars geschickt hatte, versuchte ich mir bei den Männern Gehör zu verschaffen.


    »Leute!« brüllte ich. »Wir müssen gegen die Ruderer kämpfen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir können leicht gewinnen, wenn wir zusammenhalten und für Zair kämpfen!« Natürlich war das gelogen. Wir hätten auch auf die Insel fliehen und uns verstecken können. Das wäre besser gewesen, als den Frondienst an den Rudern zu riskieren. Und was den Sieg angeht – leicht würde er uns gewiß nicht fallen. Aber Zair möge mir vergeben, ich brauchte diese Männer für meine eigenen Pläne. Ich gestehe, daß mich das zu einem Verbrecher macht – zu einer Art Verbrecher –, aber in meiner Besessenheit gab es für mich keine andere Handlungsweise.


    »Aye!« brüllte Vax vor allen anderen. »Erobern wir die beiden Ruderer zum Ruhme Zairs!«


    So brüllten sie alle und stampften mit den Füßen, und schon ging es darum, Waffen und Kleidung und Rüstungsteile zu finden und dafür zu sorgen, daß nicht zu viele Männer betrunken ausfielen.


    Wir würden den Angriff der anderen abwarten müssen.


    Ich wandte mich an Fazhan. »Du bist Schiffs-Hikdar. Kannst du aus diesen Männern eine Mannschaft zusammenstellen, die den Ruderer bedient?«


    »Aye, Dak.«


    »Dann mach dich an die Arbeit. Wenn wir die Bänke mit eigenen Leuten besetzen müssen, geht es eben nicht anders. Bei Zair! Sie sollten froh sein, für Zair zu rudern. Wir erteilen den Rasts da drüben eine Lektion!«


    Ich wandte mich an Rukker, der die ganze Zeit aufgebracht neben mir gestanden hatte. »Du willst kommandieren, Rukker. Aber du hast von Ruderern keine Ahnung. Fazhan soll das Schiff führen. Wenn wir die beiden anderen erobert haben, gibt es immerhin drei Möglichkeiten ...«


    Er wollte etwas sagen, überlegte es sich anders und wandte sich ab. Ich brüllte ihm nach: »Kommandiere die Prijiker, Rukker! Das ist eine ehrenvolle Sache!«


    Die beiden Ruderer versuchten in der engen Flußmündung nicht zu wenden. Es wäre möglich gewesen. Aber zweifellos wollten die Kapitäne so schnell wie möglich an uns heran. Das mochte sich als Fehler erweisen. Ich hoffte, daß ich damit richtig lag.


    Das Wasser regte sich blausilbern und mit grünen und rubinroten Reflexen von den beiden aufgehenden Sonnen. Es würde ein schöner Tag werden. Ich rümpfte die Nase und dachte ans Frühstücken.


    Dafür war aber keine Zeit. Männer versorgten sich mit Waffen aus der Waffenkammer und von den herumliegenden Toten. Ich ging unter Deck und drängte mich durch die Menge auf dem Achterdeck. Man machte mir bereitwillig Platz, wußte man doch, daß ich Dak war, Dak, der sie befreit hatte. Dies hatte Duhrra ihnen erzählt, obwohl einige noch der Ansicht waren, Rukker habe den Aufstand organisiert. Es war mir egal.


    Nirgendwo war rotes Tuch zu finden, und niemand hatte Lust, sich zum Kampf in grünen Stoff zu hüllen. Nicht einmal die Grodnim-Verbrecher, die sich aus gutem Grund zurückhielten.


    Bei siebenhundert Mann, die zu bewaffnen waren, konnte ich mir natürlich keine Hoffnung auf ein zweites Langschwert machen, das ich zusammen mit dem Genodder einsetzen konnte. So brüllte ich nach Bogenschützen, und nach kurzer Zeit drängten sich alle Männer, die angeblich mit der Waffe umgehen konnten, auf Deck, wo alle verfügbaren Bögen und Pfeile ausgegeben wurden.


    Nath hatte sich einen Lendenschurz verschafft. Als er mich erblickte, winkte er, stieg auf die Reling und sprang über Bord.


    Einige Männer schrien empört auf.


    »Ruhig, ihr Onker! Famblies! Nath der Werfer will nur Kiesel einsammeln!«


    Es stellte sich heraus, daß auch andere Männer mit der Schlinge umgehen konnten; sie schwammen ebenfalls los, um Munition zu besorgen. Rukker kehrte zurück. Er hatte sich ein Kettenhemd übergestreift und trug einen Helm. Außerdem schwang er ein Langschwert. Er wirkte gefährlich.


    »Ich weiß nicht, warum ich deine Unverschämtheiten dulde, Dak. Aber wenn wir die Schiffe erobert haben ...«


    Ich deutete nach vorn: »Sie sind beinahe hier.«


    Fluchend stürmte er zum Bug. Er hatte sich eine gute Prijiker-Gruppe zusammengestellt, die Bugstürmer, die besten einer Mannschaft.


    Wieder stieg ich ein Stück am Mast empor und studierte die näher kommenden Schiffe. Die Heckpartien ragten hoch empor. Dicht gedrängt standen Männer auf den Achterdecks und der Poop, bewaffnet und gerüstet, begierig, ihre Kameraden auf der Grüner Magodont zu rächen.


    Ich rief Fazhan zu, der unter mir stand: »Anrudern – auf den Burschen an Backbord zu!«


    Er war ein fröhlicher Bursche, dieser Fazhan ti Rozilloi, wenn er nicht gerade an den Rudern ausgepeitscht wurde.


    »Ich habe genügend Freiwillige, die Peitschen-Deldars sein wollen, Dak. Aber nicht viele Rudersklaven!«


    »Wir brauchen keine große Geschwindigkeit. Nur genug, um die Ramme gegen das Achterdeck unseres Freundes zu setzen.«


    »Dafür reicht's!«


    Rukker hatte seine Gruppe organisiert; etwa zwanzig Katakis scharten sich um ihn. Wieder fiel mir auf, wie ungewöhnlich es war, Katakis als Sklaven zu erleben und nicht nur als Sklavenjäger.


    Nun war der doppelte Trommelrhythmus der näher kommenden Ruderer zu hören. Die Steuer-Deldars hielten die Schiffe trotz der Rückwärtsfahrt genau auf Kurs; vermutlich waren beide sehr gut geführte Schiffe. Der Kampf würde nicht so einfach sein, wie viele Ex-Sklaven offenbar annahmen.


    »Das Schiff an Steuerbord heißt Mortils Rache. Äh – laß mich nur mal an Bord kommen ...« Vax hob das hübsche Gesicht. »Es würde mir eine große Freude sein, den Peitschen-Deldars da drüben eins auszuwischen!«


    »Und mit jedem Schlag würdest du deinen Vater treffen.«


    »Durchaus möglich«, antwortete der Jüngling und warf mir einen wütenden Blick zu. »Er hat nämlich viel mit jenen Männern gemein. Er hat mir etwas Schlimmes zugefügt, und ich werde ihm nie verzeihen.«


    »Mein alter Knabe«, sagte Nath der Werfer, der tropfend und mit einem Lederbeutel voller Steine über das Deck eilte, »hat uns als Kinder oft verprügelt. Aber er meinte es gut mit uns, der alte Teufel.«


    »In Crazmoz«, warf Duhrra ein und fummelte an seiner Hand herum, »war mein Vater immer hinter jeder Schürze her. Meine Mutter hat ihn ständig mit dem Besenstiel vertrimmt. Ach – was sind wir dann gelaufen!«


    Mein Vater war auf der Erde an einem Skorpionstich gestorben; doch jetzt war nicht der rechte Augenblick, darüber zu sinnieren, wie sehr das mein Leben beeinflußt hatte.


    »Wenn wir nur an Deck kommen. Bei Zair! Wir beschäftigen die Grodnims, und die Männer schleichen sich unter Deck und lassen die Sklaven frei. Nur so können wir siegen.«


    Natürlich war das nicht die einzige Möglichkeit, aber die einfachste. Und ich wollte, daß der Kampf möglichst schnell vorüberging, damit ich meinen Pflichten am Auge der Welt weiter nachkommen konnte.


    Die zweite näher kommende Galeere offenbarte ihren Namen als Perle. Sie war kleiner, ein sechs-vier Hundertundzwanzig-Ruderer mit zwei Decks. Ich ließ die beiden Schiffe nicht aus den Augen. Fazhan hatte die Männer, die keine Waffen gefunden hatten, an die oberen Ruder gesetzt – nicht ohne Widerstand, den ich mit einigen lauthals gebrüllten Schimpfworten brechen konnte.


    Der Abstand zu den Schiffen verringerte sich.


    Ich brüllte Rukker zu: »Runter mit euch! Gleich schießen sie!«


    Schon stiegen von den beiden grünen Ruderern die ersten Pfeile auf.


    »Anrudern, Fazhan!« Ich fuhr herum und brüllte die beiden Männer an, die die Steuer führten. »Herum nach Steuerbord! Stemmt euch hinein!«


    Die Flügel der Grüner Magodont hoben und senkten sich. Wir brachten nur wenige Ruder ins Wasser, sie genügten aber, um uns in die Mitte der Strömung hinauszutragen. Ich schätzte die Entfernungen ab. Ringsum prallten Pfeile auf. Die Rudergänger blickten mich an, harte, muskulöse Kerle, die ihre Steuer festhielten und meine Befehle erwarteten.


    »Hart backbord!« brüllte ich Fazhan an. »Mit voller Kraft, Fazhan! Sie sollen ziehen! Tempo! Tempo!«


    Die Ruder zogen ungleichmäßig durch und kamen hoch, und der Leib des Ruderers schwenkte nach Backbord und schnitt durch das blaue Wasser. Wir glitten los und hielten auf die Steuerbordseite der Perle zu, die an Backbord näher kam. Unser Heck fuhr nach Steuerbord herum. So bildeten wir eine Diagonale zwischen den Ruderern. Pfeile bewegten sich überkreuz. Ich sah Nath aufspringen und sein Tuch wirbeln. Ich ahnte, daß sein Stein ein Ziel finden würde. Die Ruderer kamen näher.


    Jeden Moment mußte es zum Kontakt kommen.


    »Rammen! Rammen! Rammen!«


    Die Männer machten sich auf den Aufprall gefaßt.


    Wir stießen an.


    Die Bronzeramme bohrte sich in die Perle. Beide Schiffe erbebten und schwankten von dem Zusammenstoß. Männer brüllten. Ich rief Rukker etwas zu; doch das war überflüssig. Umgeben von den Katakis, die eine kompakte Teufelsstreitmacht bildeten, sprang er auf das Deck des Ruderers hinüber. Sofort wurde erbittert gekämpft. Unser Heck glitt weiter herum – und traf.


    Irgendwie schaffte ich es, als erster über das Schnitzwerk und die vergoldete Reling zu klettern und als erster über das Deck der Mortils Rache zu stürmen. Wie eine Horde kreischender Werstings folgten meine Männer. Die Klingen funkelten und zuckten im Licht der Zwillingssonne, dann taten wir unser Teufelswerk und hämmerten und stachen und hackten um uns.


    Vax folgte mir, und Duhrra erschien an meiner Seite. Wir schufen uns Bewegungsraum und stürmten weiter, denn reglos stehenzubleiben hieß, die Pfeile auf sich zu lenken.


    »Nach unten!« brüllte ich, und Männer huschten davon, um sich in die stinkende Dämmerung der Ruderbänke hinabfallen zu lassen und mit der Befreiung der Sklaven zu beginnen.


    Ein riesiger Mann in grüner und goldener Kleidung verbaute mir den Weg. Obwohl er ein Langschwert besaß, erledigte ich ihn in kürzester Zeit mit dem Genodder und wandte mich sofort dem nächsten zu.


    »Grodno! Grodno!« ertönte es überall.


    »Zair! Zair!« wurde lautstark geantwortet.


    Männer in Rüstungen stürmten über das Achterdeck. Ich fluchte, weil ich nur ein Kurzschwert hatte, das gegen die Kettenhemden wenig ausrichtete. Dennoch schwang ich den Genodder in kurzen, schnellen Bögen und schlug einem Mann die Schulter durch. Ein Langschwert zischte an meinem Ohr vorbei. Ich mußte mich ducken und herumwerfen und konnte nur noch wenig auf die sogenannte Würde und Kunst des Schwertkämpfens achten. Ich hieb einen Fristle nieder und wehrte einen Rapa ab, der kreischend zur Seite wirbelte. Die Heftigkeit des Kampfes führte uns hin und her über das Deck. Doch wir hatten Männer, viele Männer, und nach kurzer Zeit schwärmten weitere, von ihren Ketten befreit, aus den Unterdecks herauf, um das blutige Werk zu vollenden.




    5


     


     


    Der Druck von hinten trieb uns weiter. Die scheußlichen Laute eines Kampfes auf Leben und Tod hallten zum Himmel empor. Das Deck war glitschig von Blut, und Männer starben hustend oder kreischend oder stumm. Im Gedränge war das Kurzschwert nun wieder von Vorteil, doch zugleich bemerkte ich aus den Augenwinkeln Duhrra, der sein Langschwert herumwirbeln ließ und die Gegner aus dem Weg fegte wie ein Gärtner, der Unkraut mäht. Vax unterstützte seinen Angriff. Fluchend schlug ich eine Speerspitze zur Seite, hob meine Klinge, um ein Langschwert abzuwehren, das sich meinen Kopf zum Ziel genommen hatte, und spürte den harten Aufprall, der mir die Muskeln durchschüttelte.


    Mit der linken Hand griff ich nach dem Langschwert und begann mit meinem Gegner zu ringen. Im Verlauf des Kampfes erhielt er einen Tritt in den Unterleib – und schon gehörte das Langschwert mir. Es war eine ganz gewöhnliche Waffe, mit kleinem Griff, doch sie würde ihren Zweck erfüllen. Erleichtert tauschte ich die Waffen.


    In der nächsten Mur war ich hinter Duhrra und Vax hergestürmt. Gemeinsam bahnten wir uns eine dreifache Gasse durch die Reihen der Grünen. Duhrra kämpfte wie immer – er schwang das Schwert kraftvoll herum und hieb seine Gegner mit schierer Kraft nieder. Ich war erleichtert, daß er ein Kettenhemd trug, denn die mächtigen Hiebe verringerten natürlich seine Deckung. Vax kämpfte mit der Sparsamkeit des geübten Schwertkämpfers.


    Ich bemerkte, wie er mit der Klinge umging und fragte mich, ob er womöglich trotz seines Alters ein Krozair war.


    Wir erreichten die Doppeltür, die vom Achterdeck in den Gang unter der Poop führte. Die Mortils Rache war länger als die Grüner Magodont – während wir nur zweiundzwanzig Ruderbänke besaßen, gab es hier dreißig. Auf dem Poopdeck über uns wurde bereits gekämpft. Wir hörten Geschrei und das Dröhnen von Schritten. Die meisten Kabinen waren leer, und wir eilten direkt zur Kapitänskajüte.


    Doch er war nicht da, und ich erinnerte mich an den großen Mann, den ich beim Anbordgehen niedergestreckt hatte. Wenn er der Kapitän gewesen war, dann kämpfte seine Mannschaft ohne ihn sehr gut. Als wir uns überzeugt hatten, daß sich niemand in den Kabinen versteckte, machten wir kehrt, um wieder ins Freie zu eilen und den Kampf dort zu beenden. Plötzlich erstarrte ich.


    Duhrra und Vax blieben an der Tür stehen. »Komm, Dak!«


    Eine Glasvitrine stand an der Innenwand. Ein Sonnenstrahl drang durch das Heckfenster und erleuchtete den Inhalt des Schranks. Es schimmerte rot. Eine lange Stahlklinge, die im Licht ein einziger Lichtstreifen zu sein schien.


    »Trophäen«, sagte Duhrra. »Irgendein armer Zairer ...«


    Ich hob das Schwert und zerschlug die Glastür. Ich nahm das Langschwert heraus. Es hatte eine wunderbare Balance.


    Ein Krozair-Langschwert. Eine echte Waffe. Ich sah die eingekerbten Symbole, die kregischen Buchstaben in fließender Schrift: KRZI. Dies war also ein Langschwert der Krozairs von Zimuzz. Das Rote Tuch war eine Flagge. Ich riß sie heraus und umwickelte mich damit. Ich zog den Stoff zwischen den Beinen hindurch und steckte das Ende an der Hüfte fest. Dann nahm ich das Langschwert.


    »Jetzt bin ich bereit, diese Kleinigkeit zu erledigen.«


    Wir eilten durch den Gang zurück. Von hinten drohte uns nun keine Gefahr mehr. Wir brauchten nur noch vorwärts durch den Ruderer zu stürmen und alle Grünen gefangenzunehmen oder zu töten, dann gehörte das Schiff uns.


    Ein toter Marinesoldat lag am Korridoreingang. Ich bückte mich, riß ihm den Gürtel ab und legte ihn um die rote Flagge, die ich ohne Blasphemie und in allen Ehren als Lendenschurz verwendete. Wie Leems stürzten wir uns dann in den Kampf. Ich fühlte mich wie neugeboren. Wie lächerlich es Ihnen vorkommen muß, daß ein Stück rotes Tuch eine solche Veränderung bewirken konnte! Aber die eigentliche Veränderung ging auf das Krozair-Langschwert zurück. Die Klinge funkelte. Die Balance war vollkommen. Ich spürte die Kraft in meinen Fäusten und kämpfte mich vorwärts, wobei ich nach meinen Männern brüllte. So katapultierten wir die Grünen vom Achterdeck und trieben sie über den oberen Außengang. Immer mehr Sklaven quollen von unten herauf. Viele ließen Kettenstücke wirbeln.


    Der Aufruhr setzte sich fort.


    Als ein Grodnim unter meiner Klinge zu Boden sank, trat ich einen Augenblick zurück und blickte zur Perle hinüber. Ja, auch dort stürmten die Kämpfer bugwärts.


    In mir meldete sich der perverse Wunsch, meinen Ruderer zu erobern, ehe Rukker sein Ziel erreichte. Wieder brüllte ich los und stürmte dem letzten Widerstandsnest entgegen. Die Krozairklinge fuhr durch Rüstungen, die ein Kurzschwert hätten abprallen lassen. Wir schlugen die letzten Widerstände nieder, und plötzlich standen wir auf dem Vorschiff, und es gab keine Gegner mehr, die sich unserem Stahl entgegenstellten.


    Die Männer hinter mir begannen zu jubeln.


    Ich blickte zur Perle hinüber. Dort wurde auf dem Vorschiff noch gekämpft. Eine Gruppe Grüner wehrte sich verbissen. Ich sah die Katakis, deren Zahl erheblich geringer geworden war. Mein Blick fiel auf Rukker, ein Riese, der mit Schwert und Schwanzklinge zugleich kämpfte.


    Ich sprang auf die Reling, legte die linke Hand an den Mund und brüllte: »Hai, Rukker, was hält dich solange auf?«


    Rukker hieb um sich, dann sprang er auf die Reling seines Schiffes und starrte mürrisch zu mir herüber.


    »Wir haben gründlich aufgeräumt. In unserem Rücken lauert niemand mehr auf Beute!«


    »Aber ihr habt auch keine Sklaven für die Ruder mehr.«


    Das gefiel ihm nicht. »Wir haben dieses verfluchte Schiff erobert! Darauf kommt es an!«


    »Du magst es wohl erobert haben – aber hast du auch Sklaven, es zu fahren?«


    »Darüber möchte ich nicht sprechen.«


    Vax begann hinter mir gurgelnd zu lachen. Ja, komisch war das schon, aber ich hatte keine Lust, wegen dieses Kataki-Idioten womöglich ohne Rudersklaven dazusitzen.


    Es bestand immerhin die Gefahr, daß unsere Ramme die Perle unter Wasser zu stark beschädigt hatte. Darum mußte man sich sofort kümmern, und als einziger kam dafür Fazhan ti Rozilloi in Frage, der Schiffs-Hikdar. Ich befahl Duhrra, die Lage im Schiff zu klären, sagte Vax, er sollte sich darum kümmern, daß die neuen Sklaven angekettet wurden, die noch bis vor kurzem Seeleute und Marinesoldaten Grodnims gewesen waren, und machte mich auf den Weg. Fazhan säuberte gerade sein Schwert. Dafür hatte ich noch keine Zeit gehabt. Meine wunderschöne Krozairklinge schimmerte rot im Licht von Antares.


    Als ich mich nach der Seetüchtigkeit der Perle erkundigte, rannte er sofort los.


    Natürlich herrschte nun einige Verwirrung. Überall liefen nackte, befreite Sklaven herum, die sich an ihren früheren Peinigern schadlos halten wollten. So manche unerfreuliche Szene spielte sich an Bord der Schiffe ab, bis ich endlich mit Hilfe meiner ursprünglichen Helfer ein wenig Ordnung in das Gewirr brachte. Ich kehrte schließlich an Bord der Grüner Magodont zurück und sah mich dabei Rukker gegenüber. Er schien sehr zufrieden zu sein mit unserem Werk. Sein Blick fiel auf meinen roten Lendenschurz und das Schwert, und er verzog das Gesicht und machte Anstalten, sich zornig zu äußern. Er ließ es dann aber doch sein. Sein Schwanz bebte und schoß mit schimmernder Klinge über seinem Kopf empor.


    »Die Schiffe gehören uns, Dak. Du hast mir gut gedient. Jetzt übernehme ich das Kommando.«


    Die Katakis drängten sich hinter ihm zusammen. Er hatte sie gut im Griff. Sie waren angsteinflößend. Ich wog das Krozairschwert in der Hand. Als ich den Mund öffnete, erschien Vax lachend neben mir und sagte: »Gib mir das Schwert, Dak, damit ich es saubermachen kann. Eine schöne Klinge.«


    »Ich reinige das Schwert selbst.«


    Er sah mich gekränkt an.


    Rukker bellte: »Jetzt wollen wir feiern.«


    Dafür würden schon die befreiten Sklaven sorgen.


    Irgendein Dummkopf rief, die Perle sei randvoll mit Wein beladen. Er trug einen Arm voll Flaschen und schwenkte eine über dem Kopf, daß ihm der dunkelrote Wein ins Haar lief. Er war bereits ziemlich betrunken. Die nachfolgende Sauferei hätte ich vielleicht unterbinden können, aber ich verzichtete auf den Versuch. Ich wollte mit Rukker sprechen und sehen, ob ich den Katakiteufel nicht in den Griff bekam.


    Er hatte sich die drei Ruderer gut angeschaut. Fazhan meldete, daß die Perle einen unangenehmen Knacks mitbekommen hatte, daß das Heck aber kräftig genug gewesen war, um der Ramme standzuhalten, so daß nach Reparatur der Planken das Schiff wieder voll einsatzfähig war. Rukker konnte also herablassend zu mir sagen: »Ich nehme die Mortils Rache. Das ist das größte Schiff. Du kannst dir eins von den anderen aussuchen.«


    »Bringt ein paar Flaschen in die Kabine«, sagte ich. »Wir können uns dort unterhalten. Wenn du sofort kämpfen willst, stehe ich zur Verfügung. Ansonsten soll es keinen Kampf geben, bis wir entschieden haben, was geschehen soll.«


    Nachdem er gesiegt hatte und sich in starker Position sah, wollte er zweifellos noch großspuriger auftreten. Ich glaube nicht, daß ich Rukker ein Unrecht tue, wenn ich sage, daß er nach Religion und Gebräuchen ein Wesen war, das andere schlecht nennen würden. Er konnte nicht anders – es entsprach seiner Natur, wie beim Skorpion. Doch ich wußte, daß er eine Gabe besaß, die den meisten anderen Katakis abging. Er hatte einen menschlichen Zug an sich, der mich irgendwie störte, weil ich so etwas im Grunde nicht für möglich hielt.


    »Aber klar, Dak, du Hochmütiger. Wir trinken zusammen. Aber daß wir etwas entscheiden, kommt nicht in Frage!« Er betonte das wir. »Ich habe bereits festgelegt, was wir tun werden.«


    Ich antwortete nicht, sondern stürmte in die Kabine und nahm dabei ein paar Flaschen an mich, die der Idiot von der Perle hatte fallen lassen.


    Nath der Werfer erschien. Er trug einige Fetzen von Prunkuniformen und hatte außer seiner Schlinge nun auch einen Genodder bei sich. Er erblickte Rukker und wollte etwas sagen, doch Rukker ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Wir reden, Nath der Werfer. Kann sein, daß ich dich hinterher für deine Unverschämtheit bestrafe.«


    »Ich glaube, es besteht die Gefahr, daß die Leute die Ruderer in Brand stecken.«


    Das war eine Möglichkeit, mit der man rechnen mußte.


    Rukker brüllte los, und im Nu lief ein Dutzend seiner Katakis brüllend über die Planken. Er verstand es, seine Artgenossen zu führen; man konnte sich darauf verlassen, daß sie die betrunkenen Ex-Sklaven daran hindern würden, die Ruderer in Brand zu stecken, die sie so sehr haßten.


    Als ich nach achtern ging, war mir doch etwas seltsam zumute, daß ich mich hier mit Katakis zusammengetan hatte. Aber so war es nun mal. Wer zur Planung der Flucht beigetragen hatte, versammelte sich in der großen Heckkabine der Grüner Magodont, um über die Zukunft zu verhandeln.


    Ich möchte die Diskussion nicht im einzelnen wiedergeben, auch wenn diese Stunden für einen Studenten der menschlichen Natur ausgesprochen faszinierend gewesen wären, enthüllten sie doch nicht nur die Wünsche und Sehnsüchte der schwachen Menschen, sondern auch den grundlegenden Unterschied zwischen den verschiedenen Rassen. Das Problem läßt sich vielleicht am besten als Interessenkonflikt umschreiben. Die freigelassenen Sklaven teilten sich in vier Gruppen. Da gab es die Zairer, die nichts weiter wollten, als in ihre Heimat an der Südküste zurückzukehren. Dann die Grodnims, die weder nach Zairia noch nach Grodnim reisen konnten. Dann die Söldner, denen es egal war, für wen sie kämpften, solange sie nur bezahlt wurden, und die, weil sie in Sklavendienste gepreßt worden waren, den Oberherren Magdags irgendwie mißfallen haben mußten. Und schließlich die Zairer, die aus diesem oder jenem Grunde nicht nach Hause zurückkehren konnten.


    In die beiden letzten Gruppen gehörten Rukker und ich.


    Lang waren die Auseinandersetzungen und zuweilen hart. Zuletzt lief aber alles auf eine Entscheidung Rukkers und der meisten anderen hinaus – sich nämlich den Piraten anzuschließen. Diese Räuber suchten große Gebiete des Binnenmeeres heim, doch im Südwesten traten sie besonders häufig auf, weil sie hier auf vielen Inseln Zuflucht fanden. Was die Zairer anging, die nach Hause wollten, die konnten einen Ruderer nehmen, an dem Rukker kein Interesse hatte.


    »Das regelt aber nicht alles«, sagte ich.


    »Fambly, was willst du denn noch?« Rukker setzte eine Flasche an die Lippen und brüllte: »Beim Dreifachen Schwanz des Unberührbaren Targ! Niemand will nach Magdag!«


    »Ich«, antwortete ich.


    Er starrte mich verblüfft an.


    »Ich habe dort noch eine Angelegenheit zu regeln.«


    »Na, du wirst aber niemanden finden, der dich begleiten will.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte er zu Duhrra hinüber, der wachsam in der Ecke hockte. »Mal abgesehen von dem verrückten Riesen da«, setzte er hinzu.


    »Und von mir!« sagte eine junge, feste Stimme. Ich drehte mich um, und Vax trat vor. »Ich möchte nach Magdag reisen, denn ich habe dort ebenfalls etwas zu erledigen.«


    Nun, was immer es sein mochte, für irgendeinen armen Teufel würde es sicher kein Zuckerschlecken sein.


    Vax hatte ebenfalls getrunken. Sein Gesicht war hektisch gerötet, und er konnte nicht mehr geradeaus gehen, obwohl die Grüner Magodont ruhig vor Anker lag.


    Nath der Werfer hatte auch getrunken und fauchte nun: »Sicher hat das mit deinem Rast von Vater zu tun!«


    Vax fuhr zornig herum und wäre beinahe umgefallen. Es gefällt mir nicht, junge Männer betrunken zu sehen – oder überhaupt einen anderen, ob jung oder alt. Vax sprach in schneidendem Ton: »Ja. Denn mein Vater hat mir ein großes Unrecht angetan. Er hat alle meine Hoffnungen am Auge der Welt zunichte gemacht. Ja, er trägt diese Last, der Cramph. Doch nicht seinetwegen will ich nach Magdag, sondern wegen meiner Schwester ...«


    »Na, geh zu den Eisgletschern Sicces! Ist mir doch egal!« brüllte Rukker und lachte los. »Ihr drei wollt einen Ruderer bedienen! Ho – einer rudert, einer schlägt die Trommel und einer steuert! Ho – das gefällt mir!«


    Seine Beschreibung hatte tatsächlich ihren Reiz. Doch ich lächelte nicht.


    Vax blickte mich an, als müsse er sich jeden Augenblick übergeben. Ich nahm an, daß er das Trinken nicht gewöhnt war. Ich trat zu ihm und schnüffelte. Ich sah ihn an.


    »Du Idiot! Dopa!«


    »Äh Dopa!« sagte Duhrra. »Ich weiß, Herr – ich weiß.«


    Dopa ist geeignet, einen Mann wirklich betrunken zu machen; Vax hatte noch nicht so viel konsumiert, um wirklich durchzudrehen. Ich sah die Flasche in seiner Hand und nahm sie ihm fort. Er versuchte mich daran zu hindern. Ich zerbrach die Flasche an einem Tisch und zeigte ihm die scharfe Kante. »Das verdienst du, du Onker!«


    Er torkelte und wäre gestürzt, hätte ich ihn nicht festgehalten.


    »Du kommst jetzt mit in eine Kabine, wo du dich ausschlafen kannst. Ich habe zu tun.« Ich zerrte ihn ins Freie. »Ich kümmere mich um dich, Rukker, wenn ich diesen Hulu versorgt habe.«


    Ich mußte Vax beinahe zur Kabine des Schiffs-Hikdars tragen; dort warf ich ihn auf die Koje. Kojen und Hängematten waren auf Ruderern zuvor unbekannt gewesen, weil die Männer üblicherweise über Nacht an Land gingen. Zweifellos brachte der Krieg manche Veränderung, seit der geniale König Genod in Magdag herrschte. Vax schnaubte und versuchte sich aufzurichten, und ich schob ihn zurück. Dabei glitt der Griff des Krozair-Langschwerts nach vorn. Er starrte müde darauf.


    »Ich sollte auch Krozair sein«, meinte er. Allmählich kam er in eine redselige Stimmung. »Ja, ich habe geübt. Allerdings nicht für den Orden von Zimuzz. Ich schuftete schwer und hatte nur einen Wunsch im Leben: Krozair zu werden wie meine Brüder.«


    »Ja«, sagte ich und hob seine Beine in die Koje. »Jetzt schlaf. Wir können später darüber reden.«


    Er umfaßte meinen Arm und starrte mir düster ins Gesicht.


    »Du verstehst mich nicht. Niemand hier versteht mich. Mein Vater ...«


    »Hör mal, mein Junge. Wir alle hatten Väter, und sie alle haben uns irgendwann einmal enttäuscht.« Das stimmte nicht; doch der ungeheure Haß dieses Jungen auf seinen unbekannten Vater schmerzte mich irgendwie, dachte ich doch an meinen Vater und die Liebe, die ich ihm entgegenbrachte.


    »Mein Vater ließ meine Mutter im Stich. Er lief fort ... lief fort ...«


    »Du hast gesagt, er wäre tot.«


    »Das sage ich immer – aus Scham. Aber er hat die ganze Zeit gelebt. Die ganze Zeit. Er floh und ließ meine Mutter in Todesgefahr zurück, dabei ging sie mit mir schwanger, und er verließ sie. Man erwischte sie fast – sie erzählte es mir lachend, aber ... aber ich wußte es. Er ist dem Ruf nicht gefolgt, dem Azhurad, und es ist einem Krozair unmöglich, den Ruf zu mißachten. Also erklärte man ihn zum Apushniad. Das geschah dem Kerl nur recht. Ich befand mich in der Ausbildung als Krozair von Zy, und sie ... sie ... Da verließ ich voller Scham den Dienst. Mein Vater ein Apushniad – das hat mich vernichtet. Vernichtet! Ich, Jaidur, Jaidur von Valka, sehe mein ganzes Leben zerstört, und wenn ich den Kleesh finde, töte ich ihn!«


    Ich starrte ihn an. Mir hatte es die Sprache verschlagen.
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    Die Piraten im Westen des Auges der Welt hießen uns willkommen; sie waren froh über jede Verstärkung durch harte, rücksichtslose Kämpfer. Die drei Ruderer, die wir mitbrachten, gefielen ihnen nicht ganz so gut, denn sie benutzten normalerweise kleine, schnelle Schiffe, die sich in einen Konvoi schleichen und die fetten Prisen herausdrängen konnten. Zweifellos ließen sich genügend Rudersklaven für unsere Schiffe finden, doch im wesentlichen würden wir auf uns allein gestellt sein. Rukker lachte dröhnend, ließ seinen Schwanz herumfahren und sagte, er würde diesen Leuten schon zeigen, was die Piraterie bedeuten könne, was ein kämpfender Kataki in diesem Geschäft auszurichten vermochte.


    Er hatte unter den Ex-Sklaven einen fähigen Schiffs-Hikdar gefunden, der ihm die Mortils Rache führte. Ich befehligte die Grüner Magodont, während ein erfahrener, harter Rudererkapitän, ein Krozair von Zamu, an Bord der Perle kommandierte. Sobald wir frische Rudersklaven hatten, würden wir eine energische kleine Flotte bilden und am Auge der Welt eine gewisse Kampfkraft bilden. Der Krozair von Zamu, Pur Naghan ti Perzefn, sollte mit der Perle die Zairer, die nach Hause wollten, an die Südküste bringen.


    Die Piraten waren Halsabschneider; in dem bunt zusammengewürfelten Haufen befanden sich geflohene Sklaven, Verbrecher, Männer, die weder im Norden noch im Süden eine Heimat fanden – sie alle hatten ihr Schicksal in die eigenen Hände genommen. Wenn Sie jetzt fragen, warum ich mich unter ihnen aufhielt, anstatt meine Pläne weiterzuverfolgen, liegt die Antwort auf der Hand.


    Mein Sohn!


    Jaidur – der Name, den Velia ausgesprochen hatte, als sie sterbend in meinen Armen lag, ein Name, den ich damals nicht verstanden hatte. Delia war also schwanger gewesen, als wir abflogen, um die Shanks zu bestrafen, die unsere Insel Fossana angriffen. Dort hatten die Herren der Sterne mir wieder ihren Willen aufzwingen wollen und mich dann, als ich mich aus Stolz und Angst um Delia weigerte, für einundzwanzig elende Jahre zur Erde zurückgeschickt. Delia hatte wieder Zwillinge zur Welt gebracht, von denen ich bisher nichts gewußt hatte. Dayrd, ein Mädchen, und Jaidur, der sich voller Scham nun Vax nannte.


    Er hatte noch weitergesprochen, ehe er in einen tiefen Schlaf sank. Er war den Genuß von Dopa nicht gewöhnt. Er wußte, daß ein Sohn Dray Prescots, des Lords von Strombor, bei den Oberherren von Magdag nicht gut angeschrieben sein würde, war aber dennoch losgezogen, weil seine Schwester Velia angeblich von einem Ruderer aus Magdag entführt worden war.


    Das stimmte. Aber sie war von Gafard, dem Kämpfer des Königs, dem Meeres-Zhantil, gefangengenommen worden, und die beiden hatten sich ineinander verliebt. Davon bin ich damals wie heute fest überzeugt. Gafard hatte König Genod Treue geschworen, und selbst als der König die Frau der Sterne zu entführen versuchte, der Name, unter dem Velia bekannt war – aus denselben Gründen, aus denen Jaidur sich Vax nannte –, hatte Gafard seinem Herrn nichts vorwerfen können, denn der König besaß das Yrium, jene mystische Macht über gewöhnliche Menschen.


    König Genod hatte Velia entführt, und als sein Sattelvogel angeschossen wurde, hatte der Monarch Velia in Todesängsten kurzerhand in die Tiefe gestürzt. Yrium oder nicht, wenn ich den Cramph erwischte, würde ich mich zusammennehmen müssen, um ihm nicht den Hals umzudrehen, ehe ich ihn vor Gericht brachte. Ich kannte mich mit Männern aus, die das Yrium besaßen – hatte ich doch mehr als den normalen Anteil daran.


    All dies wußte ich als einziger aus unserer Familie. Ich konnte Jaidur – Vax – nichts davon sagen. Ich hatte ihm nicht einmal offenbart, daß ich sein Vater war.


    Wie hätte ich das tun können?


    Es mußte eine bessere, rücksichtsvollere Möglichkeit geben, ihm jene schreckliche Wahrheit zu eröffnen.


    Er war ein sehr gewalttätiger junger Mann. Wie hätte ich gegen meinen Sohn die Hand heben können, selbst in Notwehr? Wie konnte ich es andererseits zulassen, daß er mich tötete? Denn ich glaubte, daß er es durchaus versuchen würde. Das wäre eine Sünde nicht nur für ihn, sondern auch für mich.


    Sein Haß war eine reale, greifbare Kraft.


    Hätte ich ihm die Wahrheit gesagt und zugelassen, daß er seine Absicht ausführte, und ihn dann abgewehrt und entwaffnet – nein, nein, nein ...! Das hätte seine Selbsteinschätzung zerstört, das hätte den Haß auf mich in Selbstverachtung umschlagen lassen. Außerdem war er ein bemerkenswerter Schwertkämpfer – vielleicht hätte er mich sogar besiegt. Ich verspüre nicht den dummen Wunsch, mich den besten Schwertkämpfer der Welt zu nennen – oder in meinem Falle, zweier Welten. Darin liegt nicht nur die Gefahr eines Verfolgungswahns, sondern man wird früher oder später zur bloßen Tötungsmaschine ohne Interessen, ohne Abwechslung. Jeder Kampf ist eine neue Runde des Würfelspiels mit dem Tod, ein Spiel um Leben und Tod.


    Ich hatte beschlossen, mich mit Rukker den Piraten anzuschließen, weil Vax mich begleitet hatte, wäre ich nach Magdag gezogen – und dort hätte er zu leicht umkommen oder in die Sklaverei geraten können. Das wollte ich von vornherein vermeiden. So war ich ein wenig von meinem vorgezeichneten Weg abgewichen.


    Dabei kam mir ein Plan in den Sinn, der mir helfen mochte, Vax ebenfalls von seinem Ziel abzulenken. Es würde schmerzhaft für ihn sein – doch nichts im Vergleich zu dem Kummer, der ihm erspart blieb.


    Unterdessen führten wir etliche Überfälle auf magdagsche Schiffe durch, die wir eroberten, um unseren Bestand an Rudersklaven zu erweitern. Unser Stützpunkt lag am Ende eines schmalen, gewundenen Flusses der grünen Insel Wabinosk – dieses ›grün‹ bezieht sich allein auf die Vegetation. Die Insel hatte einen großen Voskbestand, der aber durch zahlreiche Lairgodonts beschränkt wurde. Die Inseln dieser Kette waren überlaufen von Piraten, und wir mußten einige Angriffe anderer Halsabschneider abwehren, die es auf unsere Beute abgesehen hatten. Aber Rukker schaffte es immer wieder, sie zu verscheuchen. Eines Tages saßen Vax und Duhrra beisammen, und der ältere begann über Magdag zu sprechen. Der Jüngling interessierte sich sehr dafür. Ich hörte zu.


    Aus der Schilderung Duhrras wurde mir klar, wie mein Kamerad die wilde Zeit beurteilte, die wir dort als falsche Renegaten verbracht hatten. »Der König in Sanurkazz hat unsere Namen auf seiner schwarzen Liste – dabei sind wir völlig unschuldig.«


    »Wenn König Zo erfährt, was du getan hast, Duhrra, wird er dich sicher begnadigen«, sagte Vax. »War die Frau der Sterne wirklich so schön?«


    Duhrra spuckte aus und polierte sein Schwert. »In der Tat«, sagte er und rollte die Augen. »Es hieß, daß keine Schönere auf der Erde zu finden sei.«


    Es gab mir einen Stich. Grob fragte ich: »Hast du jemals ihr Gesicht gesehen, Duhrra mit der lockeren Zunge?«


    »Nein, Herr. Aber ich weiß, daß sie schön war. Äh – jeder hat das gesagt.«


    Das war die Gelegenheit. Ich seufzte.


    »Ja, sie war schön. Gafard liebte sie, und sie liebte ihn.« Ich blickte Vax nicht an.


    »Das will wohl etwas bedeuten.« Ich beugte mich vor. »Und Gafard hat mir etwas anvertraut, das unter uns bleiben muß.« Ich starrte meinem Sohn direkt in die Augen. »Habe ich dein Wort?«


    »Ja, Dak. Ich werde nichts weitererzählen.«


    »Gut. Die Frau der Sterne war in Wirklichkeit die leibliche Tochter Pur Drays, des Lords von Strombor.«


    Ehe ich das Wort ›Strombor‹ ausgesprochen hatte, war Jaidur aufgesprungen. Ein schrecklicher Schrei ertönte. Dann drehte er sich um – ich sah sein Gesicht –, eilte zur Heckleiter, stürzte hinab und rannte wie ein Verrückter zwischen die Büsche am Ufer.


    Duhrra starrte ihm nach, und tiefe Furchen zeigten sich auf dem glatten, nur scheinbar idiotischen Gesicht. »Äh, Herr! Was habe ich denn getan?«


    »Du hast nichts getan, Duhrra. Und ich bin nicht dein Herr.«


    »Ja, Herr.«


    Bedrückt entfernte ich mich. So hatte ich mir das Familienleben nicht vorgestellt. Aber was wußte ich schließlich davon? Ich hatte die Freude gehabt, meine ältesten Zwillinge Drak und Lela immer mal wieder zu sehen, bis sie vierzehn waren. Die zweiten Zwillinge, Segnik und Velia, waren drei Jahre alt gewesen, als ich so gnadenlos zur Erde zurückgeschickt wurde. Segnik war jetzt Zeg, ein berühmter Krozair von Zy, und Velia war tot. Von Dayra wußte ich gar nichts – während ich ihren Zwillingsbruder Jaidur täglich sah und sprach – unter dem Namen Vax. Es war eine Qual, denn er haßte seinen Vater, einen Vater, von dem er nichts wußte – oder zumindest nichts Gutes.


    Am nächsten Tag begannen wir eine neue Piratenfahrt und sprangen dabei von Insel zu Insel, und ich tobte mich ungemein böse aus, als wir ein magdagsches Schiff aufbrachten. Die drei Ruderer operierten gemeinsam, was mir ganz selbstverständlich vorkam. Außerdem begann sich Rukker allmählich ans Dasein auf dem Meer zu gewöhnen. Auf dieser Fahrt eroberten wir einen kleinen Ruderer durch List; wir stürmten das Schiff und töteten oder versklavten die magdagsche Mannschaft. Die Sklaven schlossen sich uns an. Im Triumph brachten wir unsere Beute nach Wabinosk zurück.


    Fazhan, der als mein Schiffs-Hikdar fungierte, sagte, das eroberte Schiff stamme ursprünglich aus Sanurkazz. Die Magdager hatten es erobert und für ihre Zwecke umgebaut. Wie bei den hölzernen Armadas des achtzehnten Jahrhunderts auf der Erde waren sich die Schiffe der kriegführenden Nationen in ihrer Bauweise so ähnlich, daß man sie ohne weiteres austauschen konnte. Der Name Prychkan stand stolz am Bug und am Heck.


    Fazhan nahm ein Messer und kratzte an der grünen Farbe herum. »Siehst du, Dak – der alte Name, der eigentliche Name ist darunter eingeschnitzt, aber kräftig übermalt.«


    Wir entfernten die unangenehm grüne Farbe und sahen den ersten Namen der Galeere.


    »Neemu. Aha.« Sie wissen, daß ein Neemu ein schwarzpelziges Raubtier ist, beinahe so groß wie ein Leopard, mit rundem Kopf, kurzen Ohren und goldenen Schlitzaugen. Ein Prychkan ist ein ähnliches Tier, allerdings mit einem goldfarbenen Fell.


    Die Neemu war ein vier-drei Zweiundsiebzig-Ruderer mit zwei Ruderbänken. Obwohl somit nur achtzehn Ruder pro Deck angeordnet waren, hatte man die Männer eng zusammengesetzt, so daß Vorschiff und Achterdeck ziemlich langgestreckt waren. Das Schiff selbst war so schmal, daß ich die Ruder im Wasser lassen mußte, damit es nicht kenterte. Ein schnelles Schiff, allerdings nicht sehr wendig. Offenbar ein Kundschafterschiff, auf hohe Geschwindigkeit zugeschnitten, doch kräftig genug, um auch einiges an Attacke auszuhalten.


    Vax sagte: »Ich möchte gern mit Freiwilligen nach Zandikar zurücksegeln.«


    »Warum Zandikar?« fragte ich und sah ihn an. Meine Behandlung schien endlich anzuschlagen.


    »Da ist ein Mädchen ...«, sagte er offen heraus.


    »Oh«, machte ich.


    Meine brutale List hatte also gewirkt. Vax hatte beschlossen, doch nicht nach Magdag zu reisen, um seine Schwester Velia zu suchen. Er wußte, daß sie tot war; die näheren Umstände ihres Todes kannte er nicht. Ich hatte niemandem erzählt, daß ich Velia in ihren letzten Minuten im Arm gehalten hatte, daß die Oberherren mich gleich darauf gefangengenommen hatten. Grogor, Gafards Adjutanten, hatten sie nicht erwischt, dabei hatte er den Pfeil auf den Fluttrell des Königs abgeschossen; von ihm nahmen sie auch an, daß er die Stikitches getötet hatte, die auf Weisung des Königs angerückt waren. Ich galt als bloße Randfigur, als Anhänger Gafards, mich hatte man auf die Galeeren geschickt.


    »Nun denn«, wollte ich eben sagen, als mich ein harter, unheildrohender Schrei unterbrach.


    Ich wußte genau, was das heisere Kreischen vom Himmel zu bedeuten hatte, und hob den Kopf nicht. Der Gdoinye, der große rotgoldene Raubvogel der Herren der Sterne, das prachtvolle Tier, das sie als Boten und Spion einsetzten, hatte mich wieder einmal gefunden. Duhrra unterhielt sich gerade mit Vax darüber, daß man die Neemu mit nach Zandikar nehmen könne, und versuchte ihn dazu zu bewegen, nach Sanurkazz weiterzureisen, das Crazmoz näher lag. Vax legte den Kopf auf die Seite.


    »Was ist das für ein Vogel?« fragte er.


    Duhrra hob ebenfalls den Kopf und blickte in die Runde.


    »Äh – ich sehe keinen Vogel.«


    Ich blickte beiläufig empor.


    Ja, da war der verdammte Gdoinye und beschrieb seine weiten Kreise. Das Wesen bespitzelte mich für die Herren der Sterne, soviel war klar.


    »Da oben, du Fambly!« sagte Vax und deutete zum Himmel. »Du mußt ihn doch sehen – einen großen rotgoldenen Vogel!«


    »Vax – du hast schon wieder Dopa getrunken!«


    Vax brüllte auf und wandte sich an mich. »Dak – du siehst ihn doch?«


    Ich blickte zu dem Gdoinye hinauf, der mich fixierte.


    »Nein, Vax, ich sehe keinen Vogel.«


    »Ihr seid ja alle blind!« wütete Vax und stapfte davon. Er tat mir leid. Ich fragte mich, was er sich jetzt dachte.


    Ich hielt den Vorfall für ein Omen. Ich mußte mich aufraffen, sonst mochte ich über den Abgrund von vierhundert Lichtjahren zur Erde zurückgeschickt werden. Ich mußte es schaffen, das Auge der Welt zu verlassen. Aber zuerst mußte ich dafür sorgen, daß mein Sohn Jaidur, der sich aus Scham Vax nannte, in Sicherheit war.
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    Als wir eines schönen kregischen Morgens zu den Ruderern gingen, die auf den Strand gezogen worden waren, sagte ich zu Duhrra: »Red doch mal mit Vax. Horche ihn nach seinem Vater aus.« Ich bemerkte Duhrras Blick. »Es ist nicht gut für einen jungen Mann, wenn er so fühlt.«


    »Ganz deiner Meinung. Ihn bewegt ein mächtiger Haß.«


    »Rede mit ihm.«


    »Äh, Herr, das ist sicher kein Problem. Er wird mir stundenlang mit seinem Zorn in den Ohren liegen.«


    Unsere Reisepläne waren durch die Eroberung der Neemu gestört worden. Es kam nicht in Frage, daß Vax das Schiff erhielt. Er war viel zu jung und kannte sich auf dem Auge der Welt noch nicht gut genug aus. Natürlich sprach ich das nicht aus – das taten die anderen Piraten. In ihren Reihen gab es Männer, die das Binnenmeer kannten, Männer, die seit vielen Jahren auf dem funkelnden blauen Gewässer kämpften. Pur Naghan ti Perzefn hatte die Perle nicht zurückgesteuert. Die Zairer, die nach Hause wollten, waren mit einem Breitschiff gefahren. Pur Naghan, Krzm, machte sich klar, daß er als Pirat bei uns bessere Erfolge für Zair erzielen konnte. Sein Eid als Krozair von Zamu forderte von ihm, daß er sich bei jeder Gelegenheit gegen die Grünen wandte. Unsere Pläne sahen vor, daß wir zusammen zurückfahren wollten, Perle, Neemu, die Roter Magodont – im Verband.


    Kein Krozair, nicht einmal ein Ex-Krozair, konnte einen Ruderer befehligen, der das Wort Grün in seinem Namen trug.


    Die Grüner Magodont hieß nun Roter Magodont.


    Sosehr ich auch mit den Angelegenheiten und geheimnisvollen Umtrieben am Auge der Welt befaßt war, wußte ich doch um die größeren Probleme, die mich in den Ländern der Äußeren Ozeane erwarteten. Dort draußen plante die böse Herrscherin Thyllis die Militärmacht ihres Reiches Hamal gegen meine Heimatinsel Vallia zu richten. Dort draußen blühten Intrigen und Verrat und Betrügereien wie die schwarzen Lotosblumen von Hodan-Set.


    Als nun an diesem Tag unsere Flotte weiße Punkte sichtete und wir in voller Fahrt darauf zuhielten, erfüllte mich große Freude, die typische Segelform der Argenter aus Menaham auszumachen. Menaham besaß eine große Argenterflotte, die von der Herrscherin Thyllis aus Hamal zum Handel mit den Oberherren von Magdag eingesetzt wurde. Sie verkaufte Flugboote und Sattelvögel an Magdag. Nach dem Kurs der Argenter zu urteilen, würde ich nun herausfinden, was König Genod der Herrscherin im Gegenzug lieferte.


    Ich unterdrückte ein Gefühl der Enttäuschung. Lieber hätte ich die Argenter auf dem Wege nach Magdag abgefangen – unsere Beute hätte dann aus Vollern und Flugvögeln bestanden. So würde sich unser Angriff eher zum Nachteil Hamals auswirken. Aber das verrückte Genie Genod würde ebenfalls leiden ...


    Bei Wind hätten unsere Ruderer gegen die Argenter keine Chance gehabt, aber die Windverhältnisse am Auge der Welt sind sehr verzwickt, so daß geruderte Schiffe zumeist die Oberhand behalten – es sei denn, sie müssen gegen die großen, auf Tempo gebauten Galleonen Vallias antreten. Wir ruderten zum Angriff.


    Segel flatterten, während der Wind böig immer wieder die Richtung wechselte. Die Argenter kamen nicht richtig in Fahrt. Wir sahen die Besatzungen an Deck herumlaufen, und ein seltsamer Schmerz stach mir durch die Brust, denn ich mußte daran denken, wie Duhrra und ich einst an Bord eines Argenters gestanden und zugesehen hatten, wie Piraten näher ruderten.


    »Sie fliehen wie Ponshos vor Leems!« bemerkte Vax mit blutrünstiger Befriedigung.


    »Haßt du sie so sehr, Vax?« wandte ich mich an meinen Sohn. »Sie kommen nicht aus Magdag.«


    »Ich habe meine Gründe, sie zu hassen. Davon weißt du nichts. Aber du kannst mir glauben, daß diese Gründe eine sehr reale Berechtigung haben.«


    Sosehr mich der Blutdurst meines Sohnes störte, freute mich doch seine erkennbare Sorge um die Probleme seiner Heimat.


    Um Vax noch ein wenig mehr aus der Reserve zu locken, fragte ich weiter: »Und mit diesen großartigen Gründen hat sicher auch dein Cramph von Vater zu tun – ach, aber er ist ja tot.«


    Er warf mir einen aufgebrachten Blick zu. Ich hatte keine Ahnung, ob er noch wußte, wieviel er mir unter dem Einfluß von Alkohol mitgeteilt hatte – vermutlich war seine Erinnerung daran nicht sehr ausgeprägt.


    »Mein Vater ...« Stirnrunzelnd umfaßte er seinen Schwertgriff. »Er hat gegen das verfluchte Menaham gekämpft, das muß ich dem Rast lassen.«


    Duhrra musterte uns beide, und sein glattes Idiotengesicht zeigte einen Ausdruck, der ausgesprochen komisch wirkte.


    »Du hast also doch etwas Gutes über deinen Vater zu sagen.«


    »Bei Vox! Nein! Ich glaube, er hat nur durch andere gekämpft, er hat nur seine Freunde kämpfen lassen, während er ...«


    »Rukker stößt vor!« meldete der Ausguck.


    Ich war froh über die Störung.


    Fazhan brüllte unserem Rudermeister Pugnarses Ob-Auge einen Befehl zu – der Mann hatte zwar nur ein Auge, verstand es aber bestens, seine sechs Ruderbänke zu organisieren.


    Wir hörten Pugnarses' Pfiff, dann seine grollende Stimme, die den Peitschen-Deldars interessante Einzelheiten über ihre Physiognomie und Vorfahren und ihr mögliches Nachleben offenbarte. Das Rudertempo nahm zu. Niemand auf dem Achterdeck oder auf dem Vorschiff dachte groß an die Qualen der Rudersklaven. Wir wußten sehr genau, was sie durchmachten.


    Drei Ruderer näherten sich vier Argentern. Ich stellte fest, daß wir uns das dritte menahamische Schiff aufs Korn nehmen würden – Rukker hielt auf das führende Schiff zu und Pur Naghan auf das zweite.


    Aber bis dahin war noch Zeit. »Es überrascht mich, Vax«, sagte ich, »daß ein Mann mit einem Vater wie dem deinen sich überhaupt hat auf die Welt holen lassen. Du willst wohl den Rest deines Lebens damit verbringen, ihn zu hassen?«


    »Und wenn das so wäre, wäre die Zeit gut genutzt!«


    Die ersten Varterschüsse wurden auf uns abgegeben. Unsere Bug-Varters antworteten. Bald würden auch die Bögen singen. Aber ich konnte nicht von dem Thema lassen.


    »Aber wenn dein Vater gestorben ist, ehe du geboren warst, gründen sich deine Ansichten doch nur auf die Äußerungen von anderen. Du weißt nichts aus eigener Anschauung.«


    »Ich weiß genug. Ich weiß, was es bedeutet, ein Apushniad zu sein ...« Er fing sich und starrte zornig in die Runde. Er trug Kettenhemd und Helm und sah sehr jung und kühn und kräftig aus – und erschreckend verwundbar mit seinem hektisch geröteten Gesicht und den zornig aufgestülpten Lippen. Er zog sein Langschwert. »Ich kämpfe heute bei den Prijikern und zeige der Welt, daß ich nicht so bin wie mein Vater!«


    »Nein!« Das entsetzte Wort entfuhr mir. Ich vermochte es nicht zurückzuhalten.


    Halb umgedreht, starrte er mich an: »Nein? Ich bin ein Kämpfer. Ich bin ein – ich wäre es beinahe gewesen ... Was soll das heißen – nein?«


    Ich konnte es ihm nicht erklären. Er war mein Sohn. Ich wollte ihn nicht in vorderster Front eines gefährlichen Kampfes sehen. Ein Prijiker, ein Bugkämpfer, war auf Ehre und Ruhm und Gefahr bedacht. Diese Männer waren in meinen Augen noch verrückter als andere Seeleute. Sie trugen die meisten Wunden davon, aus ihren Reihen wurden die meisten dem Meer überantwortet.


    »Ich möchte, daß du an meiner Seite kämpfst.«


    »Aber warum? Willst du mir den Ruhm streitig machen?«


    »Es ist nicht ruhmvoll, wenn man bei einem dummen Piratenstück ums Leben kommt!« brüllte ich. »Es geht doch bloß um Beute! Bist du so scharf auf Gold, daß du dafür dein Leben wegwerfen willst?«


    Er nahm sich zusammen und plusterte sich auf die lächerliche Art auf, mit der ein junger Mann anzeigen will, daß er sich für erwachsen hält.


    »Du kannst mich nicht daran hindern, bei den Prijikern zu kämpfen. Wenn ich getötet werde, ist das meine Sache!« Mit heftiger Bewegung ließ er das Schwert zu den Argentern herumschwingen. »Außerdem sind das Feinde meines Landes.«


    Die Entfernung verringerte sich, Pfeile schwirrten über die Palisade auf unser Vorschiff. Der Bug stampfte auf und nieder. Männer hockten dort, bereit, wie Leems auf das Deck des anderen zu springen, bereit, sich in rotem Zorn zum Sieg durchzukämpfen.


    »Und ist das dein großartiger Grund?«


    »Für den Augenblick genügt er mir!«


    Und er entfernte sich über den Gang. Ich kannte ihn nicht gut genug, um zu wissen, wie er handeln würde. Er war ein starrsinniger, gewalttätiger Jüngling, der unter Scham und Zorn litt, der eine schwere Last des Hasses mit sich herumtrug, die an seinem Stolz zehrte. Doch als wir dann losstürmten, ging mir auf, daß ich nicht so handeln konnte, wie ich instinktiv wollte. Mir ging auf, daß ich wie ein Vater aufgetreten war – ich wollte nicht, daß mein Sohn in den Kampf zog. Aber ich konnte ihn nicht zurückhalten. Seine Instinkte, sein Stolz, seine jugendliche Torheit – dies alles zwang ihn, sich kopfüber in den dichtesten Kampf zu stürzen.


    Kann ein Vater seinen Sohn vor der Wirklichkeit abschirmen und dennoch erwarten, daß er sich zu einem vollwertigen Mann entwickelt?


    Manchmal ist die Last des Vaterseins zu schwer für einen einzelnen. Manchmal finde ich, daß die Natur einen leichteren Weg für den Generationenwechsel gefunden haben müßte. An diesem Kampf hatte ich keine Freude. Ich zog mein großes Krozair-Langschwert, folgte Vax und stürzte mich wie ein Wilder in den Kampf. Ich hieb mir einen blutigen Weg durch die Reihen der verwirrten Menahemer. Wir eroberten den Argenter mühelos. Dieses Ergebnis hatte ich vorausgesehen. Es wollte mir idiotisch erscheinen, daß sich mein Sohn wegen eines so klaren Kampfes unnötig in Gefahr begeben wollte.


    Aber er tat es. Er war mein Sohn.


    Er war eben ein Dummkopf wie ich.


    Als alles vorbei war und die Flagge in einem Gewirr von Blau und Grün herunterkam, als die »Hai!«-Rufe ertönten, sah ich Vax unverletzt, wenn auch blutüberströmt vor mir stehen. Er hatte großartig gekämpft.


    Ich war in seiner Nähe geblieben, hatte aber nicht eingreifen müssen. Er wußte im Kampf seinen Mann zu stehen, soviel war klar. Ich wußte, daß er bei den Krozairs von Zy ausgebildet worden war. Die großartigen Disziplinen dieses Ordens hatten ihn mitgeformt. Er mußte dicht vor der Aufnahme in den Orden gestanden haben.


    Trotzdem war ich ungeheuer erleichtert, als der Kampf vorüber war.


    Es war Vax, der die Gefahr ausmachte, in der die Perle vor uns schwebte. Er sprang auf das Vorschiff des Argenters und schwenkte das Schwert.


    »Die Perle! Pur Naghan in Nöten!«


    Der Ruderer war herumgeschwungen und hatte dabei eine Reihe Steuerbordruder eingebüßt. Das Kampfgeschehen an Deck schien chaotisch zu sein. Männer wurden ins Wasser gedrängt. Es galt keine Zeit zu verlieren.


    Wir ruderten weiter und stürzten uns erneut in den Kampf, wir taten uns mit den Männern der Perle zusammen und wälzten den letzten Widerstand der Menahemer nieder.


    »Dank Zair für deine Hilfe, Dak!« sagte Pur Naghan schweratmend. Sein Kettenhemd war zerfetzt, seine Schulter blutig. »Sie kämpfen gut, diese menahemischen Seeleute.«


    »Das verdammte Menaham!« sagte Vax. »Es steht bei mir in der Schuld!«


    »Das scheint auf viele Leute zuzutreffen«, sagte ich.


    Er starrte mich mit funkelnden Augen an, sein Gesicht war gerötet.


    »Willst du dich über mich lustig machen, Dak?«


    »Mich über dich lustig machen? Wie kommst du denn nur darauf?«


    »Wenn das so wäre ...«


    Duhrra erschien, eine riesige Gestalt mit verwirrtem Gesichtsausdruck.


    »Du ... äh ... scheinst wirklich zu sticheln, Herr.«


    Ich wußte, daß Duhrra Vax als Ruderkameraden ansah, und das freute mich. Ich war weit genug gegangen.


    Ich blickte über das Meer. »Während wir hier reden, hat Rukker den letzten Argenter erobert!«


    Der raffinierte Kataki hatte das erste Schiff besiegt und war dann zurückgefallen, um auch dem letzten den Garaus zu machen. Jetzt hatte er zwei Prisen.


    »Dieses Schiff teilen wir uns natürlich«, sagte Pur Naghan.


    Vax warf mir einen zornigen Blick zu und entfernte sich. Ich gab die nötigen Befehle, und wir übernahmen unsere Prisen. Es waren schließlich doch nur drei Schiffe. Rukkers erster schwungvoller Rammangriff hatte den Argenter so übel leckgeschlagen, daß er bereits zu sinken begann. Das löste eine hektische Betriebsamkeit aus – die Fracht wurde heraufgeholt und hastig auf den Ruderer umgeladen. Kisten und Kästen voller Schätze wurden natürlich bevorzugt, während die eigentliche Fracht liegenblieb.


    Bald machten sich die drei Ruderer und die drei Argenter auf die Rückfahrt zur Insel Wabinosk. Dabei übernachteten wir auf den üblichen Inseln, ohne daß es zu ungewöhnlichen Zwischenfällen kam.


    Nun hatten wir ausreichende Reserven an Rudersklaven.


    Die Argenter wurden von Notmannschaften bedient, außerdem hatten wir die meiste Zeit günstigen Wind. Nur zweimal mußten wir uns wegen Flaute auf das Schleppen verlegen.


    In unserem Versteck angekommen, untersuchten wir die Beute näher. Das Schiff, das von der Perle und von uns erobert worden war, hatte vorwiegend Säcke mit getrocknetem Mergem geladen, was mich doch sehr amüsierte. Thyllis brauchte anscheinend Lebensmittel für ihr Volk. Unser Schiff enthielt Ballen des wunderschön gearbeiteten Leders, für das Magdag berühmt ist. Außerdem Säcke mit Chipalines und zahlreiche Flechtkörbe voller Armbrustpfeile – eine überraschende Entdeckung. Die Pfeile waren von bester Qualität. Anscheinend waren sie von den Sklaven und den Arbeitern in den Slums von Magdag gefertigt worden.


    Von der Ladung des von Rukker aufgebrachten Schiffes hatten wir nur die wertvollsten Dinge retten können.


    Es wollte mir angemessen erscheinen, Gold, Silber und Edelsteine auf einen großen Haufen zu werfen und dann zu gleichen Portionen zu verteilen.


    Vielleicht war dies eine naive Vorstellung. Rukkers Schiff hatte den größten Teil der Schätze an Bord gehabt, die König Genod für die hamalischen Flugboote und Flugtiere gezahlt hatte. Die Sattelvögel und Voller hatten außerordentlich hohe Preise erbracht. Ich ließ einige Goldruder durch die Finger gleiten und auf die schimmernde Masse in der eisengefaßten Lenkholztruhe rieseln. Dies brauchte Thyllis. Ihr Vermögen mußte durch den Krieg ziemlich dezimiert sein, und jetzt, gut zwanzig Jahre später, legte sie es darauf an, ihre Reserven zu mehren, um ihre Himmelsflotten wieder gegen Pandahem und Vallia schicken zu können.


    Diese Gedanken begleiteten mich, als ich zu dem Treffen mit Rukker und den anderen Kommandeuren ging, und ich war nicht im geringsten überrascht, als der Kataki die von ihm eroberten Schätze allein für sich beanspruchte. Ich hatte keine Lust, mich auf Diskussionen einzulassen. Ich wollte meinen Sohn Vax in Sicherheit sehen, und mich dann um König Genod kümmern. Erst dann konnte ich mir Gedanken machen, wie ich mich aus dem Gefängnis des Binnenmeeres freimachen konnte.


    »Du kannst behalten, was du haben willst, Rukker. Wenn du es behalten kannst! Denn ich verzichte weder auf meinen Anspruch noch auf den rechtmäßigen Anspruch meiner Leute!«


    Er spottete nicht, doch in seinem düsteren Blick lag Berechnung. »Ich merke mir deine Worte, stolzer Dak, doch ich glaube, es wird dir schwerfallen, zu nehmen, was du haben willst.«


    Vax begann sich aufzuregen und schüttelte Duhrras Hand ab. »Ich verzichte auf nichts ...«


    »Sei ruhig«, unterbrach ich ihn.


    »Mit welchem Recht ...«


    Ich sah ihn an.


    »Der Herr hat recht, Vax«, schaltete sich Duhrra ein und fügte listig hinzu: »Ich glaube, du bedürftest eines Vaters, um ins Leben eingewiesen zu werden – äh! Wenn du so weitermachst, wirst du noch auf einer Schwertspitze enden!«


    »Was macht mir das, Duhrra?«


    Bei diesen Worten krampfte sich mir eine eiskalte Faust ums Herz.


    Rukker machte der unangenehmen Szene ein Ende, indem er auf seine rücksichtslose Kataki-Art dazwischenfuhr. »Ihr segelt nach Zandikar. Von mir aus! Bei Takroti, ich habe wirklich genug von der blödsinnigen Streiterei!« Er blickte stirnrunzelnd in die Runde, trotzdem war er bei bester Laune. »Ich begleite euch und fahre von dort zurück ins Onyx-Meer. Mit diesem Schatz kann ich zu Hause einiges verändern.«


    Und so geschah es dann. Die anderen Piraten waren ausgesprochen froh, uns davonfahren zu sehen, denn wir hatten nach dem ersten Willkommen nicht nur ihre Angriffe auf uns zurückgeschlagen, sondern sie bei unseren Unternehmungen auch beinahe beschämend in den Schatten gestellt. Die vier Ruderer und drei Argenter ergaben eine hübsche kleine Flotte, die durch das blaue Wasser des Auges der Welt nach Osten fuhr, in Richtung Zandikar.




    8


     


     


    Ein Mensch, der nur etwa fünfzig Jahre zu leben hat – oder ein wenig länger, wenn er sich gut hält –, wird von dem Drang getrieben, etwas im Leben zu erreichen, jedenfalls sollte das so sein. Auch ein Kreger kennt diesen Drang, obgleich er eine Lebenserwartung von zweihundert Jahren hat – doch sollte er einmal ein paar Jahre lang etwas tun, das sich abseits seines Lebensweges ereignet, so vermag er mit größerer Gelassenheit darauf zu reagieren. So machte Kataki Rukker kein großes Aufhebens von der Zeit, die wir bei den Piraten des Binnenmeeres verbrachten. Für einen Kreger bedeuten solche kleinen Abstecher die Würze des Lebens, und auch ich, der ich ein tausendjähriges Leben erwarten durfte, war weitgehend dieser Ansicht, obwohl ich andererseits von den Angewohnheiten meines Geburtsplaneten noch nicht weit abgerückt war.


    Die Reise nach Zandikar, die der Sicherheit meines Sohnes Vax galt, war ein bloßes Zwischenspiel; dabei vergaß ich nicht, daß mir Delia, Vax' Mutter, sicher aus vollem Herzen zugestimmt hätte.


    So segelten wir an den nebelverhangenen rätselhaften Küsten entlang. Das Auge der Welt hat noch viele Zonen, die praktisch unbekannt sind, märchenhafte, romantisch verklärte Küstenstriche, an denen Gefahren und Schrecknisse lauern. Wir ruderten über das blaue Wasser von Insel zu Insel und hielten uns dicht unter der Küste, wir wagten uns auf große Buchten nur hinaus, wenn die Kundigen uns mitteilten, daß wir die gegenüberliegende Landzunge in absehbarer Zeit erreichen würden. Ich war nicht frustriert. Vielmehr faszinierte mich Vax. Diese Reise hätte uns eine gute Gelegenheit bieten können, uns näher miteinander bekannt zu machen. Wie sehr ich mich danach sehnte, ihn nach den Einzelheiten seines Lebens zu fragen!


    Auch der Mann, der ich damals war, begriff, daß Kinder ihre eigenen Bezirke haben, die sich vor dem Begreifen ihrer Eltern verschließen. Doch ich sehnte mich nach mehr Informationen über Vax und durch ihn nach Neuigkeiten über meine anderen Kinder. Und natürlich vor allem über Delia.


    Ich konnte das Auge der Welt erforschen, doch das Leben meines Sohnes zu erforschen, blieb mir verwehrt.


    Duhrra kam meiner Bitte nach und lieferte mir oft Bruchstücke von Informationen. Daraus setzte ich mir allmählich ein Bild zusammen. Vax gab offen zu, daß er nicht vom Binnenmeer stammte, und hatte Duhrra gegenüber sogar zu erkennen gegeben, daß er viel von den Krozairs von Zy gelernt hatte und beinahe in diesen hohen Orden aufgenommen worden wäre; doch er verriet niemandem, daß er aus Vallia kam.


    »Was immer sein Vater getan hat«, sagte Duhrra zu mir. »Vax meinte, er dürfte nicht bei den Krozairs bleiben. Äh – wer schon so dicht vor dem Ziel war, muß wirklich bemerkenswerte Fähigkeiten besitzen. Die Krozairs – die füllen einen Mann mit Eis und Eisen, beim Magischen Stoff Buzros! Kein Wunder, daß er seinen Vater verabscheut.«


    »Kein Wunder«, antwortete ich und wandte mich ab.


    Auf der Mortils Rache gab es plötzlich Geschrei, und wir blickten über das helle Wasser. Das Segel wallte und knatterte, wurde dann nach vorn geblasen. Der Mast bog sich durch, neigte sich und stürzte krachend um. Wir hörten von drüben wildes Geschrei. Gelassen sagte ich zu Fazhan ti Rozilloi: »Kurswechsel, Fazhan. Wir müssen an Land. Rukker hat wieder mal bewiesen, daß er kein Seemann ist.«


    »Aye, Dak«, sagte Fazhan lachend.


    Die Mortils Rache hätte auch mit Ruderkraft weiterfahren können, und Rukker war sicher nicht der Mann, dem das Wohl und Wehe seiner Rudersklaven am Herzen lag. Wir waren zwischen den Inseln hindurchgefahren und hielten nun auf Südkurs auf den Südosten des Binnenmeers zu, jenseits von Zimuzz. Zy, die berühmte erloschene Vulkaninsel im Meer der Schwerter, lag hinter uns. Die Küste hier war ziemlich einsam. Das Delta des Zinkara-Flusses, der von den Ilkenesk-Bergen herabkam, bildete eine dreieckige Bucht. Am Zinkara erhob sich die Stadt Rozilloi. Fazhan hatte geseufzt, als unsere Berechnungen ergaben, daß wir jenen Längengrad kreuzen würden, der eine besondere Bedeutung für ihn hatte. Zandikar lag etwa sechzig Dwaburs weiter östlich. Wir konnten auf Wind hoffen. Also machten wir Anstalten, die Ruderer an Land zu bringen und die Argenter ankern zu lassen. Wir schlugen ein Lager auf und bereiteten uns auf das Kommende vor.


    Landeinwärts erhoben sich flache Berge, und auf den Sandebenen dazwischen wuchsen nur karge Bäume. Ein Suchtrupp mußte wohl ein gutes Stück zurücklegen, ehe er einen Baum fand, der sich zu einem Mast verarbeiten ließ.


    Wir hatten einen Ausguck postiert, der sich nun zu Wort meldete.


    »Ruderer! Grüne! Sechs!«


    Die Krümmung der Bucht, in der wir lagerten, machte uns vom Meer her unsichtbar – eine grundlegende Vorsicht –, und der Ausguck konnte beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Die näher gelegene Landzunge, in deren Windschatten wir ankerten, enthielt eine Unzahl von Ruinen – alte verwitterte Steine, umgestürzte Säulen und Torbögen und eingestürzte Mauern. Von dort oben hatte ich einen guten Ausblick. Es waren sechs Ruderer, mittelgroße Schiffe, die sich in Reihe bewegten; ihre Ruder fuhren im gnadenlosen Rhythmus auf und ab. Sie fuhren gegen den Wind, lange, niedrige Fahrzeuge, böse und eindrucksvoll. Wir beobachteten sie, bis sie unsere Bucht passiert hatten.


    »Ich lasse am Lager und auf den Schiffen Wachen aufziehen«, sagte Rukker.


    »Schön«, antwortete ich. »Ein interessantes Problem, den richtigen Baum für deinen Mast auszusuchen.«


    Und so fiel die Entscheidung. Wenn die sechs grünen Ruderer zurückkamen oder sich andere Gegner zeigten, wollten Rukker und seine Leute das Lager mit allen Kräften verteidigen. Ich nahm meine Seeleute und eine Gruppe Sklaven, die das Holz schleppen sollten, und machte mich auf den Weg landeinwärts.


    Den Rest des Tages suchten wir nach dem richtigen Baum, und als wir ihn fanden und fällten und schließlich zurückgeschleppt hatten, zogen zwei kleinere Monde am Himmel dahin und die Frau der Schleier verbreitete ihren vagen rosa Schein. Wir hatten wenig Leben bemerkt, abgesehen von dem Kot von Mortils und den Knochen ihrer Opfer und abgesehen von Warvols, die hoch am Himmel kreisten, geierähnliche Raubvögel, die darauf warteten, daß die Mortils ihre Mahlzeit beendeten. Früher einmal war dieses Land fruchtbar gewesen, reich bebaut vom Volk des Sonnenuntergangs. Diese Kultur aber war versunken, und das Land schimmerte leer im Schein der Monde.


    Als wir ins Lager zurückkehrten, erreichte uns eine Neuigkeit, die mich amüsierte und die bei Vax und den anderen heißen Zorn auslöste.


    »Dieser Cramph von Kataki!« fauchte Tamil, unser Zahlmeister. »Er hat alle Schätze genommen und ist abgefahren!«


    Zorngebrüll klang auf, aber sofort schlug das Heulen in spöttische Bemerkungen um – denn Tamil deutete aufs Meer hinaus.


    Weniger als eine Ulm vor der Küste lag die Mortils Rache ruhig im Wasser. Sie war offensichtlich auf Grund gelaufen.


    »Der Rast hat also unseren Schatz genommen und wollte ausrücken – und lief auf die erstbeste Sandbank, die er finden konnte!« brüllte Fazhan. Er sah mich gekränkt an. Die Männer liefen zum Wasser hinab und schwenkten drohend die Waffen.


    Der Schatz bedeutete mir nichts. Meine Begleiter aber sahen das anders, und das machte den Vorgang für mich wichtig. Dennoch fand ich es ausgesprochen komisch, mir vorzustellen, wie der große wütende Kataki alle Schätze in sein Schiff bringen ließ und großartig davonsegelte, nur um gleich darauf hilflos festzusitzen.


    Der alte Teufel hatte seinen Mast sicher selbst gekappt, um uns in dieser einsamen Gegend an Land zu jagen und uns Seeleute in die Wildnis zu schicken. Was hatte er sich wohl gedacht, als sein Schiff festsaß? Inzwischen waren Boote damit beschäftigt, seine Männer an Land zu holen. Es gab Verwirrung und Streit, doch gekämpft wurde nicht. Das erste Aufwallen des Zorns ebbte ab, als den Leuten die lächerliche Situation der Kataki bewußt wurde.


    »Rukker sagt bestimmt gleich, daß er nicht weiter darüber reden will!« sagte ich.


    »Auf die Wette verzichte ich«, antwortete Fazhan weise.


    Rukker stürmte aufgebracht an Land. Zumindest habe ich keine andere Bezeichnung für sein böses Stirnrunzeln, das gereizte Herumschnellen seines Schwanzes und das düstere Funkeln in seinen Augen. Er mußte an sich halten, um nicht loszutoben.


    »Ich will nicht davon sprechen«, sagte er heiser.


    Diese Worte lösten lautes Geschrei aus, zum Glück auch lautes Lachen. Ich atmete auf. Die Komik der Situation verhinderte tätliche Auseinandersetzungen. Nach kurzer Zeit wurde Wein herumgereicht. Wir setzten uns an die Lagerfeuer.


    Die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln ließ ihr goldenes Licht auf uns fallen, während wir um die Flammen saßen und tranken. Einige sangen sogar. Morgen würden wir Rukker einen neuen Mast setzen und dann mit dem Wind nach Zandikar in See stechen.


    Doch obwohl die Wogen der Fröhlichkeit hochschwappten, bemerkte ich, wie der eine oder andere Pirat unbehagliche Blicke auf die hellschimmernden Ruinen warf, die sich in der Nähe erhoben. Ein Mann, ein gewisser Fazmarl der Schnabel, erzählte zwischen zwei Liedern sogar, daß diese Ruinen seiner Meinung nach ein böses Wesen beherbergten, Oidrictzhn den Abscheulichen, an den er glaube, dessen Existenz er jedoch im hellen Licht Zairias abstreiten müsse.


    Es gab natürlich auch Auseinandersetzungen, die nach den jeweiligen Ehrenvorstellungen geregelt werden mußten. Ich habe bisher über solche Dinge nur wenig gesprochen, abgesehen von einigen Bemerkungen über das Obi meiner Klansleute und die formellen Duelle in Hamal. Doch hier und jetzt gewannen diese präzisen Ehrenvorstellungen plötzlich eine hervorragende Bedeutung. Es begann mit Vax, der dem Dopa abgeschworen hatte – der sich aber dennoch heftig über seinen Cramph von Vater ausließ. Einer der Katakis, der Vax' Haßtiraden wahrscheinlich so satt hatte wie wir alle, brüllte eine Bemerkung und leerte ärgerlich seinen Weinkelch. Er hieß Athgar der Neemu, der angeblich sehr unter Rukkers Autorität litt. Geschmeidig fuhr Vax hoch, und in seinen Augen stand ein wildes Funkeln.


    »Was hast du da gesagt, Athgar?«


    Niemand hatte die Worte des Katakis verstanden; der Vorfall hätte sich hier und jetzt erledigen können.


    Aber Athgar fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und bellte einen Fluch auf Targ den Unberührbaren. Sein teuflisch boshaftes Katakigesicht richtete sich auf die schlanke Gestalt Vax'.


    »Wenn dein Vater der Rast gewesen ist, als den du ihn hinstellst, dann muß deine Mutter eine blöde Kuh gewesen sein, ihn überhaupt zu heiraten und dich auf die Welt zu bringen, und ...«


    Mehr bekam er nicht heraus.


    Vax plusterte sich nicht erst auf. Er brüllte nicht los, er forderte Athgar nicht auf, seine Worte zu wiederholen. Mein Sohn Vax, der Jaidur von Valka, Prinz von Vallia war, ließ die Faust vorzucken und stieß Athgar den Kataki, auch Neemu genannt, kopfüber ins Feuer.


    Als die erste Aufregung sich gelegt hatte, wurde Athgar von Rukkers Katakis festgehalten, während sich Vax im Griff von Duhrra und Nath dem Werfer wand. Kurz darauf war das Ritual von Herausforderung und Annahme abgewickelt, die Linien waren gezogen, die Trennung zwischen Kante und Spitze, zwischen Tod und Verstümmelung erfolgt, die Regeln und Besonderheiten in angemessener Feierlichkeit festgelegt. Der Kodex des Hyr Jikordur sollte Anwendung finden. Ich stand stumm und reglos dabei und beobachtete die Szene. Kein Sterblicher konnte noch auf die Angelegenheiten Einfluß nehmen – das Ergebnis lag in der Hand der Götter. Ehre und Leidenschaft hatten sich geäußert, Worte waren gesprochen, ein Hieb geführt worden. Jetzt mußte die Lösung nach Laune der Götter in Stahl und Blut gesucht werden.


    Mondnebel lag über dem Lager, und die Flammen der Feuerstellen zuckten seltsam.


    In den Sand wurden Linien gezogen.


    Männer eilten von den anderen Feuern herbei und bildeten einen gewaltigen Kreis aus gespannt starrenden Gesichtern. Ein Jikordur gab es nicht oft und lieferte Gesprächsstoff für so manche Sennacht. Die Angelegenheit war ernst und schmeckte nach Tod.


    In dem Augenblick, da die Herausforderung unvermeidlich wurde, war ich vorgetreten, um Athgar den Neemu selbst zu fordern und auf diese Weise meinen Sohn zu schützen. Aber das war unmöglich. Ideale und Ehre, so verzerrt und fehl am Platze sie auch sein mochten, diktierten nun das Handeln.


    Es sollte ein Hyr Jikordur sein. Trotzdem versuchte ich mich einzuschalten: »Es soll keine Toten geben«, sagte ich laut. »Das Ergebnis soll mit dem ersten Blut festliegen.«


    Athgar zog spöttisch die dünnen Katakilippen straff. »Wenn es ums erste Blut gehen soll, zartbesaiteter Dak, dann schlage ich dem Cramph dabei den Kopf ab.«


    Und mein Sohn sagte auf seine blutrünstige Art, während ihn seine stille Überzeugungskraft noch verwundbarer und bitterer erscheinen ließ: »Es soll ein Kampf auf Leben und Tod sein, denn, bei Zim-Zair, mir ist doch alles egal.«


    Auf diesen Krozairfluch konnte ich nichts erwidern. Ich mußte dabeistehen und zusehen, wie mein Sohn gegen das erfahrene Mitglied einer kämpferischen, grausamen Rasse kämpfte, geübt, bösartig, vollbewaffnet, mit einem tödlichen Klingenschwanz bewehrt. Ich mußte dabeistehen und zusehen. Einzugreifen hätte die strengen Verhaltensregeln verletzt, hätte das Jikordur ins Gerede gebracht und außerdem meinen eigenen Tod bewirkt – ganz zu schweigen von der Erniedrigung und Entehrung für meinen Sohn.


    Die Jikordur bedeutete mir nichts. Mein eigener Tod kaum mehr. Und ich wollte mein Eingreifen so maskieren, daß Vax die Schande erspart blieb ...


    Rukker überprüfte seinen Mann. Er warf mir einen langen Blick zu, in dem ich mehr Bedeutung spürte, als ich zu enträtseln wußte. Ich stand vor Vax. Ich zog meines großes Krozair-Langschwert. Ich reichte es ihm mit dem Griff voran. Vax hob den Blick, und irgend etwas durchfuhr ihn, denn er preßte die Lippen zusammen. Dann lächelte er.


    »Ich danke dir, Dak.«


    Eine Schwertklinge schlug auf einen Helm wie auf einen Gong. Der Kampf begann.




    9


     


     


    Die Natur – oder eine schlimme Manipulation genetischer Wissenschaft – hat die Pachaks mit gefährlichen Schwanzhänden ausgestattet, während die Katakis sich die Klingen an der Schwanzspitze befestigen müssen. Ich mag Pachaks, als Söldner wie auch als Freunde. In langen Gesprächen mit ihnen habe ich viel über die Kunst des Schwanzkämpfens gelernt. Es gibt da gewisse Tricks. Als nun der Gong ertönte, beugte ich mich zu Vax hinüber und sagte: »Du kannst seinen Schwanz betäuben, indem du ...«


    »Ich weiß«, antwortete mein Sohn.


    Sie scheinen immer Bescheid zu wissen, diese tollkühnen jungen Leute.


    Ich trat zurück. Ich war noch immer entschlossen, Entehrung und Untergang auf mich zu nehmen, sollte das nötig sein, um meinen Sohn zu retten. Es bestand auch die Möglichkeit, daß er sich wirklich auskannte. Planath Pe-Na, mein Standartenträger, mußte Vax in seiner Jugend begleitet haben, wie auch meine anderen Freunde in Esser Rarioch – Balass der Falke, Naghan die Mücke, Oby, Melow die Geschmeidige, die Djangs, die zu meinem Heim gehörten; sie alle mußten zu Vax' Ausbildung beigetragen und ihn zu einem tüchtigen Kämpfer gemacht haben.


    Nun sah ich Athgar vortreten, sehr arrogant und davon überzeugt, daß er diesen schlanken Apimjungen mühelos würde töten können.


    Ich kann diesen Kampf wahrlich nicht neutral schildern, dazu stand ich gefühlsmäßig viel zu sehr in seinem Bann. Ich hatte Duhrras Blick wahrgenommen, und er hatte mir sein Langschwert zugesteckt. Ich hielt die Waffe bereit, dankbar, daß der Kampf die Aufmerksamkeit der übrigen Anwesenden bannte. Hätten sie nämlich im Mondlicht und Widerschein der Flammen mein Gesicht sehen können, wären sie bestimmt schreiend geflohen.


    Mit wirbelndem Schwert stürzte sich Athgar auf seinen Gegner. Er hatte die Schwanzklinge in raffinierter Täuschung hoch erhoben. Vax wich nach rechts aus, hielt inne, fuhr zurück und zuckte auf die andere Seite. Die beiden Gegner sprangen aneinander vorbei. Jetzt kam die Gefahr. Der Schwanz fuhr herum, sprang zur Seite. Ich ächzte erleichtert. Vax verzichtete auf den Versuch, dem anderen den Schwanz zu lähmen. Athgar hatte damit gerechnet, daß er sich ducken würde – die instinktive Reaktion auf die drohend gehobene Klinge. Athgars Streich kam tief. Vax sprang hoch. Und das große Langschwert der Krozairs zuckte hoch.


    Athgar schrie.


    Der Schwanz wirbelte zur Seite, die daran befestigte Klinge funkelte. Das Stück fiel ins Feuer und begann dort zu zischen.


    Blut schoß aus der Wunde. Athgar starrte ungläubig darauf – etwa zwei Herzschläge.


    »Athgar der Schwanzlose!« brüllte Rukker.


    Der Neemu kreischte und zog sein Schwert zu einem gewaltigen horizontalen Schlag herum. Vax hielt gegen den Schlag, wobei er die Klinge schrägstellte – die beiden Kanten schrillten mit dämonischem Kreischen aneinander entlang. Vax' mächtige Rückenmuskeln spannten sich. Seine Klinge zuckte vor. Die Spitze stieß über dem Kettenhemd in Athgars Hals. Blut spritzte.


    Wortlos zog Vax die Klinge heraus und trat zurück. Stumm sah er zu, wie Athgar das Schwert fallen ließ und seinen geöffneten Hals umfaßte. Seine Augen funkelten wild. Er keuchte, versuchte etwas zu sagen. Dann stürzte er nieder und lag reglos zu Vax' Füßen.


    Vax blickte auf ihn hinab. Er war mein Sohn. Wortlos spuckte er auf die Leiche. Dann entfernte er sich.


    Niemand sagte etwas.


    Es war Vax überlassen, über die Schulter zu sagen: »Ich mache dein Schwert sauber, Dak, ehe ich es dir zurückgebe.«


    Worte stauten sich in mir, drängten heraus ... ich schluckte Statt dessen sagte ich: »Jikai – behalte das Schwert, Vax. Es gehört dir.«


    Einen Augenblick lang stand er wortlos da, geschmeidig und jung, und starrte mich an. Der Feuerschein malte eine Hälfte seines Gesichts rot, die Monde schimmerten verschwommen rosa und golden auf der anderen Hälfte. Wieder schwieg er, nickte nur, hob grüßend das Schwert und verschwand in der Dunkelheit jenseits der Feuerstellen.


    Ich reichte Duhrra sein Schwert. »Nimm Nath mit und folge ihm.«


    »Ja, Herr.«


    Duhrra und Nath verschmolzen mit den mondhellen Schatten. Andere Angehörige meiner Besatzung folgten. Sie würden dafür sorgen, daß Vax keinen Schaden erlitt. Es waren gute Kameraden. Wenn ich sie in meinem Bericht nicht oft erwähne, so ist das ein Zeichen dafür, daß die Gedanken an meinen Sohn alles andere überstrahlten.


    »Das war nicht nötig, Dak«, sagte Rukker.


    »Nein.«


    Er blickte auf den Toten hinab. »Er gehörte zu meinen Leuten – und doch wieder nicht. Ich glaube, dieser Vax Neemusbane ist dein Mann – und doch wieder nicht. Es war ein Hyr Jikordur. Zwischen uns gibt es keine Blutforderung.«


    »Nein«, sagte ich. »Und bei Vax, du hast recht. Ich glaube, er hat dir einen Gefallen getan.«


    »Das mag sein. Aber ich möchte nicht darüber sprechen.«


    Heute finde ich es amüsant, darüber nachzudenken, was Rukker wohl damals von mir hielt. Die anderen Piraten behandelte er mit großer Schärfe, worauf sie je nach Naturell mit Respekt oder Haß reagierten. Doch in seinem Umgang mit mir schien er seine Rücksichtslosigkeit ein wenig gezügelt zu haben, jedenfalls bilde ich mir das ein. Vielleicht konnte er unsere erste Begegnung nicht vergessen oder daß er ohne mein Eingreifen auf der Ruderbank ausgepeitscht worden wäre. Wie gesagt, Rukker hatte einen menschlichen Zug in sich.


    Trotzdem wollte ich ihm seinen Trick heimzahlen, alle Schätze aufzuladen und einfach davonzusegeln. Er mochte über diesen Zwischenfall nicht mehr sprechen wollen – ich selbst hatte ihm einiges dazu zu sagen, doch diese Worte sollten nicht ausgesprochen, sondern gleich in die Tat umgesetzt werden.


    Als ich die Schiffsleiter emporstieg, um mir in meiner Kabine eine neue Waffe aus der Sammlung auszusuchen, die ich in den letzten Wochen zusammengetragen hatte, sah ich Vax, Duhrra und Nath aus den Schatten kommen. Vax war damit beschäftigt, das Blut von seinem neuen Schwert zu entfernen. Zufrieden stieg ich an Bord.


    Ich hatte meine Entscheidung im Grunde bereits getroffen. Auf unseren Piratenzügen war uns keine zweite Krozairklinge in die Hände gefallen, dafür hatte ich ein gutes Ghittawrerschwert erbeutet. Die Grodnims stellen vorzügliche Waffen her, und die allerbesten werden für die Brüderschaften des Grün gefertigt. Das Ghittawrerschwert hatte das Zeichen des Lairgodonts und der strahlenden Sonne getragen, Symbole, die ich hatte entfernen lassen. Nun nahm ich die Waffe zur Hand und wirbelte sie ein wenig herum. Die Balance erschien mir gut, aber nicht so vollkommen wie bei der Krozairklinge, die ich meinem Sohn zu Ehren seines Jikai geschenkt hatte.


    Rufe und fernes Geschrei lockten mich wieder an Deck. Die Nacht lag ruhig und angenehm unter den Sternen und Monden; Nebelschwaden sickerten wie behäbige Wasserfälle von der Landzunge herab. Ich hob den Kopf. Lichtpunkte schimmerten zwischen den Ruinen. Zahlreiche Fackeln flackerten in den äonenalten Mauern.


    »Was ist, Sternen?« brüllte ich zur Wache empor.


    »Keine Ahnung, Dak. Aber was immer es ist, mehrere Männer sind hinaufgestiegen, um nachzusehen.« Er zitterte. Er war ein kampferfahrener Apim mit zernarbtem Gesicht und lockersitzendem Messer. »Bei Zogo der Hyrpeitsche! Die Schreie kommen aus keiner menschlichen Kehle!«


    Ich wollte ihm schon grob widersprechen, als ich erstarrte. Die Schreie aus den Ruinen hörten sich wirklich unheimlich an. Sternen machte mehrere hastige geheime Zeichen, die aus einer Zeit stammten, da sich Zair und Grodno noch nicht als Feinde entzweit hatten. Ich schob das Ghittawrerschwert in die Scheide und kletterte die Leiter hinab. Zahlreiche Männer stiegen den steilen Klippenweg zu den Ruinen hinauf, sie trugen Fackeln und Waffen. Piraten, die sich beweisen wollten, daß sie vor nichts Angst hatten. Ich folgte ihnen.


    Nath der Werfer hastete keuchend neben mir her und sagte: »Die Lichter da oben gehören nicht zu uns.«


    Ich blieb stehen. Duhrra und Vax erschienen. Ein Stück hinter mir drängten sich Männer, von denen ich wußte, daß sie nicht nur Zair treu ergeben waren, sondern auch mir. Ich brüllte sie gereizt an, und sie umringten mich. Im Licht der Monde sahen die Piraten, die in den Ruinen emporstiegen, wie kleine fackeltragende Affen aus. Ich bemerkte auch die Katakis. Ich wandte mich an Vax und Fazhan und Duhrra und sagte ihnen, was ich von ihnen erwartete. Ich redete nicht um den Brei herum.


    »Wenn dort einer Wache steht«, sagte ich zornig, »gebt ihm eins auf den Kopf und nehmt ihn mit. Bringt ihn nicht um!«


    Duhrra lachte leise. »Äh – Herr! Ein großartiger Plan!«


    »Aye!« warf Fazhan ein, »eine gerechte Behandlung, bei Zair!«


    »Und wenn es zum Kampf kommt«, sagte Vax und zog sein wunderschönes neues Schwert, »soll es mir eine Freude sein, dem prahlerischen Kataki Rukker zu zeigen, wie er es dem Cramph Athgar nachmachen kann.«


    »Du wirst nicht gegen ihn kämpfen, solange ich es dir nicht erlaube!« Ich musterte Vax im bunten Mondlicht. »Er läßt sich nicht so leicht niederkämpfen wie Athgar.«


    »Dabei ist er ein Kataki, und Katakis haben Schwänze.«


    »Und mit diesen Schwänzen zerreißen sie jungen Heißspornen die Kehle!«


    Er kannte mich inzwischen ein wenig besser und wußte, daß ich wohl in manchen Dingen mit mir reden ließ, daß es aber in anderen besser war, wenn er mir gehorchte. Trotzdem durchbohrte er mich mit seinen Blicken.


    »Nimm Tamil den Palinter mit. Er ist es gewohnt, abzuwiegen und zu taxieren.«


    »Aye, Herr.«


    »Ich kümmere mich um Rukker, bis du uns ein Zeichen gibst. Jetzt los!«


    Ich wollte fair handeln. Meine Absicht lag natürlich auf der Hand, doch wenn meine Leute nicht schnell und entschlossen handelten, würde es zum Kampf kommen. Piraten streiten sich oft, das gehört bei ihnen dazu. Als die Männer davonstürmten, fragte ich mich, ob ich etwa aus bloßer Gereiztheit handelte, aus dem Gefühl heraus, daß die Zeit verstrich, ohne daß ich Fortschritte erzielte – ob ich mir diesen Trick etwa nicht nur aus Langeweile erdacht hatte, sondern auch aus Selbstverachtung.


    Dann lief ich den Klippenpfad zu den Ruinen des Sonnenuntergangsvolks hinauf, den Geheimnissen entgegen, die mich dort erwarten mochten.




    10


     


     


    Aus der Deckung einiger Büsche überschauten wir eine Szene, die zugleich abstoßend und angsteinflößend war. Die Piraten hatten ihre Fackeln gelöscht und äußerten sich nur noch mit ehrfürchtigem Flüstern. Die Lichter, die jene verwitterten Steine erhellten, kamen nicht von uns. Die lodernden Fackeln wickelten Schleier goldenen Lichts um die alten Säulen und Bögen, erhellten graue Mauern und eingestürzte Erker. Wir kauerten uns nieder und blickten auf die heidnische Szene.


    Neben mir hockte Fazmarl der Schnabel. Ich spürte seinen Körper beben.


    »Ich habe sie gewarnt«, flüsterte er vor sich hin. »Es ist Oidrictzhn persönlich! Der Abscheuliche!«


    Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an und legte ihm eine Hand auf den Mund. Dann blickte ich über die Büsche. Die Gestalten, die sich im Fackelschein bewegten, waren mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt und hatten uns anscheinend noch nicht bemerkt; ich stellte mir aber vor, daß sie einen Ausguck postiert hatten. Ich schüttelte Fazmarl.


    »Was soll das – Oidrictzhn? Was ist das für ein Abscheulicher?« Ich gab seinen Mund frei.


    Er atmete tief ein. »Alt, älter, als man sich vorstellen kann. Lange vor Zair und Grodno, dessen Name verflucht sein möge ...«


    »Ja, ja, das weiß ich auch. Werden sie das Mädchen töten?«


    »Ganz bestimmt. Sie kommen aus Dörfern im Binnenland, und sie leben wie Vosk im Dreck, ich habe selbst mal bei ihnen gewohnt – und sie alle kennen die alten Geschichten von Oidrictzhn und seinen Abscheulichkeiten.«


    »Aber du scheust dich nicht, seinen Namen auszusprechen.«


    »Nein – denn es ist spät. Der Böse ist aus dem Schlaf erwacht. Er ist herbeigerufen worden. Siehst du nicht seine ungeschlachte Gestalt, dort, wo sich die Schatten sammeln, obwohl die Fackeln dort besonders hell leuchten?«


    Er hatte recht, ein seltsamer Schattenfleck zeichnete sich vor einem alten grauen Monolithen ab, den die Fackeln anstrahlten – an einer Stelle, wo man eigentlich hellen Widerschein auf dem Mauerwerk erwartet hätte.


    »Wie?«


    »Wer kann das wissen? Niemand gibt solches Wissen zu. Und doch wissen alle, daß Wesen geheime Macht besitzen. Der Abscheuliche ist auferstanden und wird erst zurückkehren, wenn er seinen Hunger gestillt hat.«


    Es lag mir fern, dies alles als Aberglauben und Ängstlichkeit abzutun.


    Auf Kregen wie auf der Erde gibt es dunklere Mythen, fürchterliche Geschichten über abscheuliche Wesen aus den Abgründen von Zeit und Raum. Normalerweise glaubt man solchen Geschichten nicht. Doch sie inmitten uralter Ruinen zu hören, aus einer Zeit, ehe der Mensch sich bemühte, das Feuer zu zähmen und sich mit der Steinaxt in seinen Höhleneingang zu hocken, während zugleich nackte Wilde im unruhigen Mondlicht tanzten, kreischend und singend, um einen Pfahl herum, der den blutigen Körper eines Ponsho hielt, immer näher an einen Steinblock heran, auf dem ein junges Mädchen lag ... wenn man unter solchen Umständen von schrecklichen Mythen über Dämonen und Teufeln hört, ist es gar nicht mehr schwer, daran zu glauben.


    Der Abscheuliche war vertrieben worden, als das wahre Licht Zairs über dem Land aufstieg. Aber er war nicht tot. Er schlief und erwartete den Ruf. Er konnte geweckt werden und würde sich dann erst zufriedengeben, wenn er das Blut einer Jungfrau getrunken hatte. Daß es sich um eine weibliche Jungfrau handeln mußte, war nicht festgelegt, doch es schien angemessen zu sein. Ich mußte mich zurückhalten, um nicht mit der Ghittawrerklinge dazwischenzufahren.


    »Die zairverfluchten Cramphs von Grodno rücken aus dem Westen vor. Sie vernichten alles, was sich ihnen in den Weg stellt. König Genods Armee ist unbesiegbar. Bald wird sie hier sein. All die kleinen Dörfer im Süden werden versklavt werden – aye! – und die großen Städte ebenfalls.«


    »Da magst du recht haben, Fazmarl. Und diese irren Dummköpfe wollen nun einen längst gestorbenen Gott des Bösen wecken, um sich zu schützen? Wahnsinn!«


    »Ja, sie sind wahnsinnig. Aber der Wahnsinn fällt in solchen Zeiten nicht schwer.«


    Rukker kroch herbei. Er wirkte so kampflüstern wie eh und je, doch ich spürte seine Unsicherheit. Warum hätte er sonst kriechen sollen?


    »Wovon redet dieser Onker, Dak?«


    Ich sagte ihm, daß die Hiesigen aus Angst vor den Grodnims ein Monstrum des Bösen wecken wollen, ein Ungeheuer aus Zeit und Raum, ein Geschöpf, das uns alle mit seinem Feueratem davonschwemmen könnte. Rukker knurrte etwas und unterdrückte das ungeduldige Zucken seines Schwanzes.


    »Wir müssen an das Mädchen denken«, sagte ich.


    »Sie ist eine Apim«, stellte der Kataki fest.


    »Natürlich. Aber wäre sie eine Fristle oder Numim, eine Sylvie oder ein Mädchen aus Balintol, ich glaube nicht, daß das einen großen Unterschied machen würde. Oder?«


    Zitternd sagte Fazmarl: »Sie wären unwichtig!«


    Ich schlug ihn nicht. Ich mußte mit diesem Abscheu vor Diffs fertigwerden, die bei den Apims von Zairia weit verbreitet war. Ich hob den Kopf und blickte über die Büsche. Die blasphemische Zeremonie ging ihrem fürchterlichen Höhepunkt entgegen.


    Paare tanzten im zuckenden Fackelschein, hingegeben, verzückt, in Trance. Die Aura des Bösen lastete über allem. Fazmarl begann kopfschüttelnd zurückzukriechen. Er hatte zu schluchzen begonnen. Ich ließ ihn gehen.


    Ich wandte mich an Rukker. »Hier scheint mir ein kleines Jikai angebracht, Kataki.«


    »Das mag schon sein, bei dem dreifachen Schwanz des Unberührbaren Targ! Diese Sache geht mich aber nichts an!«


    »Hier spielt sich nichts Übernatürliches ab. Das ist ein Mann in Tierhaut mit einer Fratzenmaske.«


    »Warum hältst du dich dann noch zurück?«


    Sein Schwanz begann zu zucken. Ich zog das Schwert. Rukker sagte: »Du kannst dich ja meinetwegen umbringen lassen. Siehst du die Bogenschützen nicht?«


    »Aye. Das beweist, daß diese Leute nicht nur okkulte Gefahren fürchten, sondern auch physische.«


    »Dann sollst du sie auch allein herausfordern, bei Takroti!«


    Er hätte sich wohl umgedreht und seine Leute mitgenommen. Aber ich hielt Rukker fest. Die Tanzenden da draußen, die meisten vermutlich von Dopa trunken, drängten sich nahe an den Steinblock heran.


    »Wäre es kein Jikai, dort hinauszustürzen und den Leuten ihre Freude zu nehmen? Würde dir das keinen Spaß machen?«


    Rukkers Arm zitterte unter meiner Hand. Ich spürte die sich verkrampfenden Muskeln unter dem Kettenhemd. Er zischte die Worte hinaus, das Gesicht dämonisch verzerrt: »Nimm die Hand fort! Ich spieße dich auf, Apim!«


    »Dazu mußt du mich erst fangen, Kataki«, sagte ich, stand auf und lief durch den Fackelschein auf den Opferstein zu.


    Geschrei gellte aus den Hälsen der Tanzenden. Sie waren wie besessen. Betäubt von Dopa oder irgendwelchen anderen Rauschmitteln, oder von einer angstvollen Hysterie gepackt, kreischten sie los und versuchten mich mit Krallenfingern zu Boden zu reißen. Ich stieß sie zurück. Ich hatte keine Zeit, Zorn oder Mitleid zu empfinden. Ich stürmte energisch zwischen ihnen hindurch, und die Bogenschützen auf den zerfallenden Mauern durchlöcherten zwei arme Teufel von Landsleuten anstatt mich.


    Die Aura des Entsetzens wogte näher an den Fleck der Schwärze an der grauen Mauer heran. In einem Gewirr nackter Arme und Beine drängte ich zum Steinpodest. Ich setzte die Schneide meines Schwerts nicht ein; die Breitseite genügte völlig.


    Das Mädchen war nicht bewußtlos. Sie lag auf dem Rücken, an Hand- und Fußgelenken mit Schnüren gefesselt, die an Eisenringen festgemacht waren. Sie trug Strümpfe, die halblang und mit rotschimmernden Juwelen besetzt waren. Ihr Körper schimmerte rosa und golden im Mondlicht, über und über mit Juwelen bedeckt. Das Haar war mitternachtsschwarz wie das der Zairer vom Binnenmeer; auch darin Edelsteine und Silberstaub. Ihr Gesicht war eine bleiche Blüte, Mund und Augen dunkle Wunden.


    Ein Mann sprang mir auf den Rücken, und ich bückte mich und schleuderte ihn zur Seite. Mit dem Schwert durchtrennte ich die Fußfesseln und die Schnur um den rechten Arm. Ich machte Anstalten, die linke Fessel zu erreichen, da packte mich jemand um den Knöchel. Ich trat zu. Ein Schrei wie von einer verlorenen Seele heiterte mich auf. Das Schwert zuckte vor. Ich legte dem Mädchen den linken Arm unter den Kopf, hob sie an, ließ den Arm um ihren Rücken gleiten und zog sie hoch wie einen Sack.


    Sie fühlte sich leicht und weich und warm an, und sie zitterte.


    Jetzt würde ich die Schneide einsetzen, wenn es nicht anders ging.


    Ein Pfeil zersplitterte am Steinpodest. Die verwitterte Oberfläche zeigte unheildrohende alte Flecken. Unmittelbar hinter dem Stein erweckte eine Grube im Boden meine Aufmerksamkeit, die Öffnung war von einem Eisengitter bedeckt. Männer zerrten dieses Gitter hoch, wobei sie gleichzeitig in Ekstase und Angst schrien; sie warfen das Eisengitter hin und rannten, rannten ...


    Aus jener feuchten Tiefe mochte sich etwas Namenloses emporwinden ...


    »Tötet ihn! Schlagt ihn nieder! Zermalmt ihn!«


    Die Rufe wurden in großer Wildheit ausgestoßen. Ich umklammerte das Mädchen, von dem Ketten aus Edelsteinen und Gold herabbaumelten, und begann zurückzulaufen. Ich blickte über die Schulter zurück, nur um mir den Rücken freizuhalten, wie es üblich war – und sah den fürchterlichen Schatten vor dem Gestein in Bewegung geraten.


    In diesem Augenblick drohenden Schreckens verfingen sich meine Füße in etwas, und ich stürzte zu Boden. Ich hielt das Mädchen fest, und als wir beide zu Boden prallten, schrie sie nicht auf. Sie hatte die Augen weit geöffnet, und sie waren wie hypnotisch auf mich gerichtet.


    Ich hob den Kopf.


    Ein Wesen bewegte sich zwischen den Schatten.


    Ein Schatten bewegte sich inmitten der Ruinen.


    Das Kreischen und Brüllen hinter mir erstarb zu einem Wimmern und verstummte. Der Windhauch beruhigte sich. Geisterhafte Nebelschwaden zogen vor den Monden, und das Licht veränderte sich drohend von einem rosagoldenen Schimmer in eine alles durchdringende blutig-rubinrote Strahlung.


    Ich hob den Blick.


    Etwas Uraltes und Böses glitt über die Steine. Etwas ... Es gab nur einen Namen für diese bestialische Monstrosität aus dem Urbeginn der Zeit – Oidrictzhn – Oidrictzhn der Abscheuliche!


    Der Schatten stieg empor, wurde monströs und löschte Sehvermögen und Vernunft aus. Ein unheimliches Gleiten, ein Zischen, ein zorniges, abstoßendes, lähmendes Fauchen entwich den Schatten, die sich um die Erscheinung sammelten.


    Das Untier aus der Zeit glitt aus den Schatten heran, um mich zu verschlingen.




    11


     


     


    Das Wesen war Apim, ganze zehn Fuß groß, grau und mit pockennarbiger Haut, Zeichen einer üblen Krankheit. Haut hing faltig-locker herab, unzählige Falten einer widerlichen grauen Hülle, aus der übelriechender Schleim sickerte. Dann der Kopf! Hochgewölbt und mit lepraartigen Hautflecken anstelle des Haars, mit tief eingesunkenen Augen, die mich wie rote Schlitze anfunkelten. Rot waren diese Augen, doppelte Abgründe des Feuers, die ihre Flammen auf mich richteten. Ich ließ mich über das Mädchen rollen.


    Ich sah auch den Mund des Wesens. Eine gekrümmte, obszön klaffende Öffnung, und vom Oberkiefer trieften Schleimfäden wie lebendige Stalaktiten. Das Wesen hob hagere Arme, von denen wie lebendige graue Vorhänge scheußliche Fleischfalten herabhingen. Skeletthaft waren die Finger, gekrümmt, hart, knochige Netze krallenbewehrten Todes. Ich war aufgesprungen. Das Mädchen lag in ihrem funkelnden Schmuck am Boden. Lichtreflexe zuckten durch den Fackelschein und das blutrote Licht, ein wunderschöner Anblick in diesem Moment des Grauens.


    Das Wesen trat nicht mehr aus den Schatten hervor. Ein Zischen begleitete seine Bewegung, die Arme hoben sich wie Fledermausflügel, die langen Krallen streckten sich vor. Die roten Augen flammten in den Augenhöhlen des Hasses, grüner Schleim tropfte aus dem Maul. Der üble Gestank des Wesens trieb mich beinahe zurück; aber ich würgte und hob das Schwert.


    Da sagte das Mädchen: »Wenn es dich mit den Klauen berührt, bist du verloren.«


    »Dann wollen wir dafür sorgen, daß es uns nicht berührt«, antwortete ich.


    Ich hatte es hier nicht mit einem einfachen sterblichen Ungeheuer zu tun – vor mir stand ein echtes, lebendiges Urwesen aus den Bereichen jenseits der Zeit, von diesen Menschen herbeigerufen. Jetzt forderte es sein Opfer.


    Wie alt war dieses Wesen? Aus welchen Höllentiefen hatte es sich erhoben?


    Wie konnte ich mit dem Wesen Mitleid haben? Es hätte vor langer Zeit sterben sollen, als es von der Menschheit nicht mehr gebraucht wurde, als es ins Vergessen getrieben wurde. Die abergläubische Menschheit hatte sich nun auf blasphemische Weise an die schwarzen Künste Kregens erinnert und dieses Schrecknis heraufbeschworen. Ein einfacher Sterblicher mußte es nun an seinen Ausgangsort zurücktreiben.


    »Oidrictzhn der Abscheuliche!« Die Anbetenden hatten ihre Stimmen wiedergefunden. Sie psalmodierten und kreischten im Rhythmus, fielen auf die Knie, hoben betend die Arme. Sie flehten diese Abscheulichkeit in besessener Inbrunst an. »Sei gelobt, Oidrictzhn! Llahal und Llahal dem Abscheulichen!«


    Das Ding kam näher. Und Schlaffheit und Schwäche krochen in meine Schwertarme. Ich hielt das Ghittawrerschwert mit beiden Fäusten, die eine Hand ungünstig dicht neben der anderen, denn der Griff war eben nicht der eines richtigen Krozairschwerts. Die Waffe fühlte sich unmöglich schwer an. Meine Arme zitterten. Meine Waden bebten. Ich ließ den Kopf sinken. Verzweifelt versuchte ich den Kopf zu heben, die Arme zu bewegen, das qualvolle Beben meines Körpers zu unterdrücken.


    Da sprach das Wesen!


    Schlangenhaft zischte es Worte aus dem obszönen Mund.


    »Winziger Sterblicher! Findling der Zeit! Ich fordere meinen Lohn!«


    Nur mein Körper verriet mich. Ich wußte, was ich sagen wollte. O ja, ich wußte genau, was ich dem obszönen Wesen entgegenschleudern würde. Aber es hatte die Macht, es besaß die uralte böse Macht der Zeit und hielt mich in seinem Bann, so daß mein Körper sich nicht bewegte, meine Arme das Schwert nicht mehr zu halten vermochten.


    Die Klinge sank herab.


    Das Mädchen mühte sich in eine kniende Position, ihr goldener Brustschutz klimperte gegen die Edelmetallketten. Sie umfaßte meine Beine. Aber ich konnte ihr nicht helfen.


    Ich war ehrlich davon überzeugt, daß ich, Dray Prescot, Lord so mancher Ländereien, in diesem Augenblick meine letzte lange Reise zu den Eisgletschern Sicces anzutreten im Begriff war.


    Hier begegneten mir okkulte Kräfte, die ich leichtfertig für die schwachen Spielereien von Kindern und abergläubischen Idioten gehalten hatte. Doch wer vermag zu sagen, was in der kregischen Vergangenheit schlummert? Wer könnte die Realität dieses schrecklichen Augenblicks abstreiten?


    Ich konnte nichts sagen; mein Verstand formte die Worte.


    »Ein stinkendes, schleimiges, halbtotes Monstrum mit all den schwarzen Künsten Tomborkus will mich in den Tod befördern!« keuchte ich. »Bei Zair! Als Riesennarr würde ich dastehen, sollten mich die Grauen auf den Eisgletschern begrüßen!«


    Ich spürte das Zittern meiner Arme. Ich dachte an die Worte einer gewissen Dame. Die Herren der Sterne – nun, sie hätten sich wahrscheinlich über diese Szene amüsiert, obwohl sie durchaus in der Lage waren, mir zu helfen, wenn sie nur wollten. Jedenfalls nahm ich das damals an. Was die Savanti anging – die waren nur einfache sterbliche Menschen, wenn sie auch gewaltige übermenschliche Fähigkeiten besaßen. Sie würden mir jetzt auch nicht helfen. Nur ich selbst konnte mich aus dieser Not befreien, das meinte ich in meiner üblichen blinden Arroganz.


    Und das Zittern schwand, und ich spürte wieder das Gewicht des Schwerts und hob es an. Der Griff fühlte sich unglaublich gut an in meinen Fäusten. Ich hob den Kopf. Das Wesen rückte nicht mehr vor. Vor den Schatten erstrahlte ein goldenes Licht. Ein goldenes Licht, das den gespenstischen scheußlichen Kopf einrahmte, das die grauen Mauern beleuchtete und die schwarzen Schatten vertrieb. Gelb. Ein goldenes Leuchten.


    »Bei Gott! Zena Iztar!« rief ich. »Du bist mir höchst willkommen.«


    Und ich hob das Schwert gegen den Protest meiner Muskeln und hieb auf die unbeschreibliche Gestalt vor mir ein.


    Sie taumelte zurück. Ich versetzte ihr einen abgleitenden Schlag, und das Wesen stieß ein schrilles Jammern aus. Die Schatten zuckten und wallten, und blaue Blitze zuckten aus der Dunkelheit. Aber vor dem strahlend-goldenen Glanz mußten sie zurückweichen. Wieder hob ich die Klinge, machte einen Schritt vorwärts und schlug zu. Das Wesen schrie von neuem und wich weiter zurück. Ich hatte überhaupt kein Gefühl mehr in den Armen. Zweimal hatte ich schon zugeschlagen, zweimal daneben. Ich, Dray Prescot, erfahrener Schwertkämpfer, in mancher Arena erfahrener Haudegen, hatte dieses dahinschlurfende, gekrümmte, geifertriefende Scheusal nicht nur einmal, sondern gleich zweimal verfehlt.


    Da erkannte ich, daß mir Zena Iztar nur in gewisser Hinsicht helfen konnte, ohne daß ich ihre Hilfe unterschätzen durfte, sie wehrte die okkulte Kraft ab, die mich zu lähmen drohte. Aber ich konnte nicht vorrücken. Unsägliche Energien hielten mich fest. Das Schwert funkelte drohend, aber es ließ sich gegen die scheußliche Gestalt nicht einsetzen.


    »Bei Zair! Gib mir die Kraft für einen letzten Hieb!«


    Willenskraft, Streben, die Sehnsucht, Entschlossenheit – diese Dinge mochten mir gegen die Herren der Sterne helfen, das hatte mir Zena Iztar angedeutet. Ich mußte all meine Willenskraft zusammennehmen und die widerstrebenden Muskeln zwingen, meinen Körper vorwärtszutreiben.


    Oidrictzhn der Abscheuliche starrte mich aus lodernd roten Feueraugen an. Er sah alles. Er trat vor, und seine Klauen fuhren durch die Luft. Eine Berührung würde den Tod bringen. Eine Berührung durch die verwachsenen Krallen würde mich in alle Ewigkeit vernichten. Das war mir bekannt.


    Ich brach die Fesseln, als die Klauen mein Gesicht zu zerkratzen drohten. Ich ließ die Klinge herumschwingen, und der Stahl kreischte auf, traf sein Ziel. Grüner Schleim spritzte.


    Das Wesen schrie auf und taumelte zurück.


    Es war ein unheimliches Geräusch, ein Schrei, in dem abgrundtiefes Entsetzen mitschwang.


    Das goldene Licht begann zu verblassen.


    Die Beschwörer des scheußlichen Wesens hatten sich nicht in die Nähe getraut. Die Bogenschützen hatten nicht zu schießen gewagt. Das Untier aus der Zeit torkelte. Eine Klaue beschrieb noch immer schwache Hiebe durch die Luft, dann taumelte es zurück. Die andere Klaue lag zu meinen Füßen auf dem Boden, und als ich hinschaute, raffte sie sich auf und huschte wie ein verwachsener Skorpion auf die Schatten am grauen Stein zu. Ich ließ das Gebilde entkommen. Mit Skorpionen kenne ich mich aus.


    »Du hast mich enttäuscht!« flüsterte die Stimme des Wesens. »Ich überlasse dich deinem Schicksal. Oidrictzhn kehrt in die Tiefen der Zeit zurück, aus denen er gekommen ist.«


    Die Schatten ballten sich zusammen wie Fledermäuse, die einen Kirchturm umfliegen. Ein übler Geruch ließ mich würgen. Die Schatten wurden heller und verflossen, und endlich waren nur noch die Schatten vorhanden, die von den Fackelflammen und den strahlenden Monden erzeugt wurden.


    Ein Pfeil schwirrte an meinem Ohr vorbei.


    Ich lud mir das Mädchen auf. Ich war wieder der alte.


    Dann lief ich los. Eine waghalsige Flucht, ein Dahinhuschen über Sand und Gras zwischen den Ruinen, bis ich die eingestürzten Säulen erreichte und mich zwischen den Büschen in Sicherheit bringen konnte.


    Nur ein Mann stand dort, um mich willkommen zu heißen.


    »Ich grüße dich, Rukker«, sagte ich. »Und die anderen?«


    Er lachte dröhnend, doch es klang einigermaßen hohl. »Sie sind geflohen.«


    »Dann wollen wir zu den Schiffen hinabsteigen und ablegen. Dies ist ein böser Ort.«




    12


     


     


    Die vermengte Strahlung der Sonnen von Scorpio füllten das Auge der Welt mit Licht und Farbe. Unsere kleine Armada fuhr über ein funkelndes Meer, die Segel prallgefüllt, am Bug eine gischtende Woge. Selten war mir der kregische Tag so strahlend hell vorgekommen, wie nach der nächtlichen Begegnung mit Oidrictzhn dem Abscheulichen.


    Dieser Teil der Südküste des Binnenmeeres heißt Schattenküste – ein zutreffender Name. Von allen Männern, die so kühn zu den Ruinen emporgestiegen waren, hatte nur einer ausgehalten, alle anderen waren geflohen. Jetzt stand ich auf meinem Achterdeck und beobachtete die Mortils Rache, die von Rukker gesegelt wurde. Das Holz für den neuen Mast war an Bord, doch niemand hatte widersprochen, als wir lossegelten, ehe das gute Stück aufgerichtet war.


    Wir hatten vor, ein gutes Stück von der Schattenküste entfernt wieder an Land zu gehen und dann den neuen Mast in Position zu bringen. Aber der Führer der Katakis hatte noch ganz andere Ideen. Fazhan machte eine schneidende Bemerkung, und Duhrra ließ einige erstaunte Ausrufe hören, Vax blickte mit zusammengepreßten Lippen zu Rukkers Ruderer hinüber. Denn die Mortils Rache und der Argenter, den Rukker als seine Prise beanspruchte und mit seinen Leuten bemannt hatte, bogen nach Backbord ab. Unser Ostkurs trug uns weiter vor dem Wind her, während sich Rukker nach Nordosten entfernte.


    »Will er uns verlassen?« fragte Fazhan und legte eine Hand über die Augen.


    »Sieht so aus.«


    Vax lachte zynisch.


    »Äh ... stellt euch vor, wenn er die Wahrheit herausfindet!« rief Duhrra.


    Meine Leute hatten gut gearbeitet, so hatte mir Fazhan berichtet. Der alte Palinter Tamil hatte taxiert und gewogen, und so hatten wir unseren Anteil an dem Schatz ermittelt und abgezweigt. Dafür waren unten in die Truhen Kiesel gelegt worden, darüber Planen, und ganz oben der angemessene Anteil, der Rukker gehörte. In dem Glauben, er habe den kompletten Schatz bei sich, änderte Rukker nun den Kurs. Ich fragte mich, ob er sich wunderte, daß wir ihm nicht folgten.


    Einer der Seeleute auf dem Vorschiff begann lauthals zu lachen. Er war Prijiker.


    »Nath Berkumsey!« bellte ich. »Hör auf herumzugackern!« Er blickte mich verwirrt an. »Wenn du Rukker zurückholen willst, brauchst du bloß hinter der Mortils Rache herzuschwimmen und dem Kataki alles zu erzählen.«


    »Wenn er den großen Fund machte«, sagte Fazhan erfreut, »würde mich sehr interessieren, zu wissen, ob er den Nerv aufbringt, zu sagen, er werde künftig nicht mehr davon sprechen. Ho – das ist wirklich ein großer Spaß!«


    Diese Männer waren nicht oben in den Ruinen des Sonnenuntergangsvolks gewesen, sie hatten das Untier aus der Zeit nicht gesehen; es freute mich, daß ihnen das erspart geblieben war. Ich fragte mich, ob sie so fröhlich gewesen wären, wenn sie ein solches Erlebnis hinter sich gehabt hätten.


    Rukkers Schiffe verschwanden unter dem Horizont, und wir setzten unseren Weg nach Zandikar fort.


    Als wir gegen Abend nach einer Anlegestelle für die Nacht suchten, vor einer winzigen Insel, die Insel der Pliks genannt wurde, meldete der Ausguck ein Segel.


    Wir setzten die rote Flagge.


    Das kleine Schiff, ein Küstenboot, zeigte ebenfalls das Rot.


    Wir erreichten die Insel der Pliks zusammen, und nachdem unser Lager aufgeschlagen worden war, besuchte uns eine Abordnung des Küstenschiffes. Diese Männer waren entweder sehr unvorsichtig oder sehr mutig – oder es war ihnen gleichgültig. Am Binnenmeer kann man sich auf die am Mast wehende Flagge nicht immer verlassen.


    Nach dem Tee saßen wir palineessend im Mondschein, und der fremde Kapitän seufzte und sagte: »Wenn du nach Zandikar segeln willst, Dom, rennst du in dein Verderben.«


    »Was?« Vax' hageres Gesicht wirkte im rötlichen Feuerschein ziemlich gefährlich. »Spuck's aus!«


    Der Kapitän des Küstenbootes, ein wettergegerbter alter Bursche mit mächtigem Bart, warf dem aufgebrachten Jüngling einen herausfordernden Blick zu.


    »Paß nur auf, daß sie dich nicht ausspucken, mein Sohn, wenn du dich dorthin wagst.«


    Duhrra legte Vax seine stählerne Hand auf den Arm. Die Berührung schien den Jungen zu beruhigen. Vielleicht lag es an Duhrras Hand, vielleicht lernte Vax auch die Grundbegriffe von Takt und Zurückhaltung. Was immer es sein mochte, er sagte jedenfalls: »Ich würde gern wissen, wie es in Zandikar steht. Ich habe da ein Mädchen ...«


    »Ah«, sagte der Kapitän, der sich Ornol die Welle nannte. »Ein Mädchen, soso? Nun, König Zenno hat für junge Mädchen viel übrig.«


    »König Zenno! Wer ist das? In Zandikar herrscht König Zinna!«


    Ich lauschte wie wir alle. Neuigkeiten kündigten sich an.


    »König Zinna ist tot. Er wurde von König Zenno höchstpersönlich enthauptet. Seit die Belagerung begonnen hat, wird die Stadt ...«


    »Belagerung? Zandikar wird belagert?«


    Ornol die Welle schnickte sich einige Palines in den Mund und ächzte beim Kauen, dann sprach er gelassen weiter: »Ihr wißt erstaunlich wenig, Doms.«


    »Wir haben das Meer im Westen durchfahren und gegen die Grodnim-Teufel gekämpft. Erzähl uns von der Belagerung und von König Zenno.«


    »Zur Belagerung ist wenig zu sagen. Prinz Glycas, dieser Rast, hockt vor Zandikar und droht die Stadt auszuhungern.«


    Meine Männer machten ihrem Zorn und ihrem Unwillen Luft, sie waren rote Zairer. Das war wirklich eine schlimme Nachricht.


    »Und König Zenno, der früher unter dem Namen Starkey der Wersting Piratenkapitän war, hat mit seinen Paktuns die Stadt erobert und den alten König getötet. Er nennt sich Zenno, aus Spott oder aus politischen Gründen – es läuft auf dasselbe hinaus.«


    Der arme Naghan ti Perzefn sprang erregt auf.


    »Der Rast wagt es, sich das ›Z‹ anzueignen? Niemand darf diesen Buchstaben tragen, wenn er nicht damit geboren ist oder ihn sich durch ein Hyr Jikai verdient hat. Niemand!«


    Männer riefen dazwischen, sie wollten mehr wissen; andere verwünschten Prinz Glycas und die Grodnims; andere äußerten sich hitzig über die Paktuns. Ich lächelte nicht, doch ich war innerlich amüsiert, daß sich Pur Naghan, ein Krozair von Zamu, am meisten über die Namensgebung aufregte – als Anfangsbuchstabe im Namen ist das wirklich eine schwer zu erringende Auszeichnung. Aber ich stand auf und unterdrückte den Gedanken. Lautlos wanderte ich durch das verschwommene rosa Mondlicht und dachte an die Zukunft.


    Zandikar wurde belagert – änderte das unsere Pläne?


    Ich brauchte mehr Informationen. Am Feuer äußerte sich Ornol die Welle näher über Zandikars Probleme, die Probleme der Stadt der Zehn Dikars. Prinz Glycas hatte sie im Klammergriff. Seine Grodnim-Armee kämpfte alles nieder, was sich ihr in den Weg stellte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er auch die Stadt einnehmen würde. Die Grodnims, die von den Oberherren Magdags geführt wurden, rekrutierten ihre Streitkräfte aus zahlreichen Städten und Dörfern der Nordgebiete – und hier hatten sie wieder einmal selektiv zugeschlagen. Bei ihrem Vorstoß hatten sie gewisse Festungsstädte an der Südküste umgangen – vor allem hatten sie eine direkte Konfrontation mit Zy vermieden. Ich erkannte die Strategie mit einer Klarheit, die um so schrecklicher war, als sich die Gefahr so direkt zeigte. Hier wurde der Einfluß des genialen Königs Genod spürbar.


    Pur Naghan hatte die Lage ebenfalls durchschaut.


    »Ich bin ein Krozair von Zamu!« rief er. »Zamu liegt nur fünfundzwanzig Dwaburs von Zandikar entfernt, über Land. Auf dem Meer liegen viele Inseln dazwischen, und die Küste krümmt sich zur Landspitze von Togo, und ein Angreifer hat es schwer. Wir müssen nach Zamu segeln und uns der Armee anschließen, die von dort abmarschieren wird, um Zandikar zu retten.«


    Ornol die Welle hatte seine Palines aufgegessen und genoß nun unseren Wein. Er schluckte und sagte: »Ich habe euch doch gesagt, Prinz Glycas und seine Armee sind unbesiegbar. Sie haben den Entsatz von Zamu bereits vernichtet.«


    Entsetzt trat Pur Naghan einen Schritt zurück.


    Das Stimmengewirr verstärkte sich. Die Männer begriffen nun alle die Gefahr, die hier drohte.


    »Die Rasts können jederzeit von Zandikar losmarschieren und Zamu erobern. Die Städte werden fallen, eine nach der anderen, und von Zamu aus können die Grodnims quer über die Halbinsel Fenzerdrin marschieren, über den Fluß des Goldenen Lächelns.«


    »Aye!« riefen andere. »Und dann liegt das Heilige Sanurkazz vor ihnen!«


    Das Heilige Sanurkazz!


    Eine Seereise dorthin ist umständlich, was im Namen Zairs auch richtig ist, liegt darin doch ein indirekter Schutz Sanurkazz', Hauptstadt und heilige Stätte Zairias. Prinz Glycas und die Grodnims jedoch würden mit ihrer unbesiegbaren Armee darauf zumarschieren, sie würden die Halbinsel Fenzerdrin durchqueren, um das heilige Sanurkazz von Land her anzugreifen.


    Es war ein Plan, der sich verwirklichen ließ – in Anbetracht des tödlichen Werkzeugs, das König Genod einsetzen konnte.


    Und – wenige Dwaburs östlich von Sanurkazz lag Felteraz, das wunderschöne Felteraz, Heimat von Mayfwy, der Witwe meines Ruderkameraden Zorg. Ich würde alles tun, um Mayfwy zu schützen.


    Ich stand auf und blickte über die Männer, die da zusammensaßen und heiß diskutierend die Fäuste in die Hände schlugen, und mit der Zeit wurde es still in der Runde, und sie blickten zu mir auf.


    »Wir fahren nach Zandikar. Dort können wir die Kleeshes von Grodnims vernichten. Aufbruch morgen früh.«


    Ich wandte mich ab. Ich wollte keine Widerrede gelten lassen, hätte ich jeden Andersdenkenden doch hart anpacken müssen, um ihn bei der Stange zu halten.


    Später wandte ich mich an Pur Naghan.


    »Ja, Dak, ich bin mit dem Plan einverstanden. Ich würde gern nach Zamu reisen, um ... Aber du hast recht. Wir müssen den Grodnims in Zandikar Einhalt gebieten.«


    »Ja, Pur Naghan!«


    »Du bist ein harter Bursche. Aber die Leute folgen dir. Manchmal finde ich das verwunderlich. Ich bin ein stolzer Mann, aber zugleich auch Realist. Ich kenne einen Mann – eigentlich sollten die Männer mich um Rat fragen, der ich ein eingeschworener Krozair bin; doch ich folge dir so bereitwillig wie sie. Das ist irgendwie seltsam.«


    »Wenn du die Führung übernehmen möchtest, Pur Naghan, so würde ich mich nicht dagegen stellen.«


    Er bedachte mich mit einem seltsamen Blick.


    »Ich glaube dir. Ich verstehe deine Worte nicht, aber ich glaube dir. Nein, Dak, ich bin mit der Situation zufrieden, wie sie ist. Du bist ein Führer. Du hast das Yrium. Was mich betrifft ...« Er hob die Hand in einer vagen Geste – eine Bewegung, die so gar nicht zu dem Mann paßte, als der ich ihn kannte. »Ich bin Pur Naghan. Ich bin noch nicht Nazhan. Manchmal frage ich mich, ob ich es überhaupt noch weiter bringen würde.«


    »Naghan ist ein alter und ehrenvoller kregischer Name«, sagte ich aufmunternd. »Und in Zandikar, bei Zair, müßtest du eine Möglichkeit finden, dir das ›Z‹ zu verdienen!«


    »Aye, Dak!« sagte er und ballte die Faust.


    Ornol die Welle war mit seinem Schiff nicht in Zandikar gewesen. Vielmehr hatte er auf den Inseln Geschäfte gemacht und sah sein Ziel nun in Zimuzz, dieser großen Festungsstadt, Heimat der Krozairs von Zimuzz, die von Prinz Glycas umgangen worden war.


    Ehe wir am nächsten Morgen absegelten, brachte Duhrra mir einen von Ornols Männern. Er war mit dem kurzen geraden Bogen des Binnenmeers bewaffnet und hatte den entsprechenden Körperbau. Sein nußbraunes Gesicht zeigte unzählige Falten um die Augen. Er nannte sich Dolan der Bogenschütze, eine Bezeichnung, die man sich wahrhaft verdienen mußte.


    »Dolan der Bogenschütze möchte uns begleiten«, sagte Duhrra.


    Ich brauchte nicht zu zögern. Sein Bogen ließ mich vermuten, daß er Zandikarer war. »Du bist uns sehr willkommen, Dolan.«


    Er lächelte und sagte nicht viel. Aber Seg wäre gut mit ihm ausgekommen, das wußte ich, und das stimmte mich froh.


    Als wir langsam am letzten Vorsprung der Insel der Pliks vorbeiruderten, sahen wir im Lager des Küstenschiffes hektische Betriebsamkeit.


    Dolan der Bogenschütze lächelte erneut, und sein faltiges Gesicht strahlte große Güte aus. »Ornol ist sicher enttäuscht«, sagte er. »Ich zeige euch die sicheren Kanäle nach Zandikar hinein. Die Grodnims haben dort schon viele Ruderer auf Grund gesetzt, Zair sei gepriesen!«


    Wir folgten unserem Ostkurs und schlugen vier Tage später das letzte Nachtlager auf. Dolan hatte vorgeschlagen, die letzte Strecke in der Dunkelheit zurückzulegen und auf das übliche Nachtlager zu verzichten. Ich war damit einverstanden. Ruderer sind unterschiedlich schnell, außerdem hatten wir die Argenter bei uns, die ziemlich willkürlich auf die Launen des Windes reagierten, wenn wir sie nicht schleppten, und die Reise war lang und anstrengend. Die beiden Männer, die wir als Kapitäne der Argenter ausgesucht hatten, erfahrene Seehunde des Auges der Welt, waren natürlich gegen unseren Plan.


    Sie erklärten sich bereit, mit einem Ruderer nach Zandikar zu fahren, doch sie bezweifelten, daß das mit einem Argenter möglich wäre. Ich erwiderte, sie würden auf der letzten gefährlichen Strecke geschleppt werden; trotzdem gaben sie ihren Widerstand nicht auf.


    »Zwischen den Inseln vor der Zandikar-Bucht sind die Argenter nicht manövrierbar. Außerdem müssen wir mit magdagschen Ruderern rechnen.«


    »Aye«, sagte ich. »Allerdings schleppen wir euch. Ich schleppe dich, Robko, und Pur Naghan schleppt dich, Mulviko. Wenn wir auf Grodnim-Ruderer stoßen, müssen wir vielleicht die Leinen losmachen, um gegen sie zu kämpfen. Dann erwarte ich von euch, daß ihr alle in den Hafen segelt. Wir schützen euch. Damit Schluß!«


    Sie wollten ihre Einwände fortsetzen. Dann sahen sie mein Gesicht und verzichteten auf weitere Bemerkungen.


    Als sie über die Heckleiter stiegen, rief ich ihnen nach:


    »Kopf hoch! Ehe morgen früh die Zwillingssonne aufgeht, sind wir in Zandikar. Dann, meine Freunde, beginnt die Arbeit erst richtig.«


    Eine Schleppleine bei Nacht überzubringen, ist immer schwierig; aber der Wind stand uns bei, und ich wollte die Kraft der Rudersklaven nach Möglichkeit schonen. Unter dem Sternenzelt segelten wir nach Osten und wagten uns vor Zandikar in die Gewässer, die von den feindlichen magdagschen Ruderern kontrolliert wurden. Von Zeit zu Zeit verdunkelten Inseln die Sterne nahe dem Horizont. Die Zwillinge stiegen auf, die Doppelmonde, die einander ewig umkreisen. Sie leuchteten für unsere Zwecke eigentlich zu hell, doch Notor Zan war in dieser schicksalhaften Nacht nicht zu erwarten, Wasser plätscherte an unserer Flanke entlang, Holz ächzte, und die Rollen klapperten – so glitten wir durch die Nacht.


    Dolan stand neben mir auf dem Achterdeck. Wenn es kritisch wurde, wollte er zu den Prijikern nach vorn gehen und seine Steuerbefehle von dort signalisieren. Ich, der ich schon auf einem Schiff Seiner Majestät des Königs von England tollkühn durch die streng bewachten Zufahrten nach Brest gefahren war, spürte eine seemännische Begeisterung für diese schwierige technische Aufgabe. Zweifel kannte ich nicht. Wir würden durchkommen.


    Es kam der Augenblick, die Schleppseile überzubringen. Das schwierige Manöver wurde problemlos bewältigt, nur zermalmte sich der junge Obdinon einen Finger und schrie auf. Dafür fing er sich sofort die gezischte Aufforderung ein, seine besoffene Weinschnute zuzumachen und weiterzuarbeiten.


    Vorsichtshalber hatte ich die verhaßten grünen Flaggen der Ruderer aufheben lassen. Natürlich werden nachts nur selten Flaggen gesetzt, doch ich hatte das Grün für alle Fälle parat. Die Spannung nahm zu, während wir langsam über das dunkle Wasser ruderten. Nachtvögel flogen hoch über uns mit Flügeln, die wie ungeölte Scharniere quietschten und seufzten. Wir beobachteten die Sterne und die schwarzen Umrisse von Inseln; an Bord der fünf Schiffe gab es keinen, der jetzt etwa geschlafen hätte.


    Wir wandten uns nach steuerbord, nach Süden, und bald verriet uns der süße Duft von Gregarians, daß Zandikar näher kam. All die herrlichen Haine waren jetzt natürlich in der Hand der Grodnims. Wir ruderten weiter. Die Bucht von Zandikar schneidet tief in die Südküste ein. Nach Süden ruderten wir, und wir achteten am Horizont auf die erste Andeutung eines langen, flachen Umrisses, der uns verraten hätte, daß wir einer gefährlichen Begegnung entgegengingen.


    Wie halb befürchtet, erblickten wir plötzlich die geduckte Silhouette eines magdagschen Ruderers. Ich muß zugeben, daß ich in diesem Augenblick enttäuscht war. Magdagsche Rudererkapitäne haben mit Nachteinsätzen wenig im Sinn. Aber Zandikar wurde belagert, und Prinz Glycas lag vor der Stadt, das wußte ich, und vielleicht wartete sogar der König mit ihm im Lager ungeduldig auf den Fall der Stadt. Vielleicht war auch Gafard, der Kämpfer des Königs, ganz in der Nähe. Ich wußte nicht, was ich fühlte, wenn ich mir eine Wiederbegegnung mit ihm vorstellte. Dagegen war mir um so deutlicher bewußt, was ich mit König Genod anstellen würde, wenn ich ihn erwischte – das verrückte Kriegsgenie, das meine Tochter Velia rücksichtslos getötet hatte.


    »Weng da!« hallte der Anruf über das dunkle Meer.


    Das rosagoldene Mondlicht vernebelte die Sicht und erschwerte eine genaue Orientierung.


    Ich hob ein Sprachrohr an den Mund und brüllte: »Strigic von Grodno! Wir haben Vorräte für den Prinzen.«


    »Llahal und Remberee! Grodno sei mit euch!«


    »Und mit euch, Remberee.«


    Der Leemschatten verschmolz mit den Schatten des Mondlichts, und wir ruderten weiter.


    »Ich bin schon zweimal nach Zandikar gefahren«, flüsterte Nath der Werfer. »Allerdings nicht in der Nacht. Es kann jedenfalls nicht mehr weit sein. Dolan der Bogenschütze führt uns gut – soweit das ein Bogenschütze eben kann.«


    »Ich bete zu Zair«, flüsterte mein Schiffs-Hikdar Fazhan, »daß der Argenter die Pflöcke nicht ganz herausreißt.«


    »Das wird nicht geschehen, bald haben wir den Pharos erreicht«, sagte ich leise.


    »Der Turm brennt bestimmt nicht.«


    »Aye.«


    Ein Helfer rannte vom Vorschiff herbei und rief keuchend: »Dolan sagt, nur noch drei Ulm, Dak.«


    »Gut.«


    Eine Ulm verging. Ich schwöre es – eine Ulm ist nur anderthalbtausend Meter, doch diese Ulm kam mir wie die fünf Meilen einer Dwabur vor. Vor uns erschien ein Umriß. Eben noch schimmerte das Meer leer im Mondlicht, im nächsten Augenblick war die rammenbewehrte Masse eines Ruderers da, breitseits, im Begriff zu wenden. Das Wasser schäumte rosa von den Ruderblättern.


    »Weng da!« rief es. Die Stimme klang schärfer, energischer. »Beidrehen! Gegenrudern!«


    Schon hatte sich der Bronzebug des Ruderers auf uns gerichtet.


    Ich brüllte zurück: »Strigic von Grodno! Wir wollen keine Fahrt verlieren! Wir bringen dem Prinzen frische Vorräte.«


    »Befehl des Königs! Beidrehen!«


    »Aber ...«


    »Dreht bei, sonst müssen wir euch rammen!«
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    »Bei Zair!« sagte ich aufgebracht. »Der aufgeblasene Cramph meint es ernst!«


    Das Mondlicht schimmerte auf der Bronzeramme des Ruderers vor uns. Das Schiff war auf uns gerichtet. Die Ruder blieben waagerecht in der Luft hängen, während wir weiterruderten. Wieder ertönte die Stimme, doch diesmal bestand kein Zweifel an der Dringlichkeit des Anrufs, an der Entscheidung, die auf dem Achterdeck des anderen Ruderers fallen würde.


    »Eure letzte Chance! Dreht bei, sonst zerschlagen wir euch die Ruder!«


    Ich wandte mich an Fazhan. »Signal an die Neemu. Sie soll aufschließen. Kappt das Schlepptau!«


    »Sofort!« sagte er und verschwand.


    Mit einer Lautstärke, die so berechnet war, daß unser Rudermeister Pugnarses Ob-Auge mich verstehen konnte, rief ich: »Wenn ich ein Zeichen gebe, volles Tempo!«


    Wir hatten noch einige Murs Zeit. Der fremde Ruderer, der zwei Ruderbänke besaß und als schnelles Schiff besonders für Patrouillen- und Kundschafterdienste gedacht war, hatte die Ruder noch immer oben. In jenen wenigen Murs mußten wir das geschleppte Schiff freigeben und hoffen, daß die Neemu das Tau einfangen und den Argenter weiterschleppen konnte. Ich fuhr herum, als Vax ein wenig zu laut meldete: »Schleppseil gelöst!«


    »Jetzt, Pugnarses! Volles Tempo! Setzt die alte Schlange ein.«


    Wir alle hörten den plötzlichen Wechsel des Trommelschlags, nach einem Wirbel kam ein schneller, fordernder Rhythmus. Die Ruder zuckten, und im ersten Augenblick dachte ich schon, der Rhythmus wäre verloren – dann zogen die Ruderblätter wohlgeordnet durch das Wasser, glatt wie auf einer Schiene, und unter den Füßen spürten wir den Vorwärtsruck der Roter Magodont – ein belebendes Gefühl.


    »Steuerbord!« brüllte ich die Steuer-Deldars an.


    Unser Vorschiff scherte aus der Linie mit dem gegnerischen Schiff. Ich sah den Mondschein auf den Rudern drüben schimmern, die nun erzitterten und im Takt herabfielen. Im makabren Echo zu unserem Rhythmus hörte ich dann den Ruderschlag der Magdager.


    Einige Schiffslängen weit rasten wir dahin, dann befahl ich den Steuer-Deldars, unser Schiff wieder nach backbord zu wenden. Die Roter Magodont war gedrungen gebaut, doch nicht ohne die schmale Form der echten Galeere. Sie konnte auf kleinstem Raum drehen. Die Steuerbordbank ruderte heftig weiter, und wir hörten durch den Lärm des Schiffes den zischenden Knall von Peitschen und das abscheuliche Wort »Grak! Grak!«


    Die Backbordbank stemmte sich ins Meer. Die Roter Magodont wirbelte herum.


    Dann zog jedes einzelne Ruder durch das Wasser, und wir sprangen los wie ein Leem.


    »Rammt! Rammt! Rammt!«


    Wir erwischten den Grodnim-Ruderer am Backbordbug. Wir schrammten ein volles Drittel seiner Länge entlang. Lärm stieg zum sternenhellen Himmel empor. Ich stellte mir lieber nicht vor, was jetzt auf den Sklavenbänken des Ruderers los sein mußte. Wir hatten ein Drittel seiner Ruder vernichtet. Dann zogen wir uns ein kleines Stück nach steuerbord zurück und rissen auf dieser Seite die verbleibenden zwei Drittel fort, ehe wir kehrt machten, um unsere Ruder wieder freizubekommen.


    Wildes Geschrei von beiden Schiffen brandete empor. Ich biß die Zähne zusammen.


    Pfeile stiegen in die Luft. Die Varters traten in Aktion. Eine Enteraktion würde es nicht geben. Die Magdager trieben schwankend an uns vorbei; sie hatten eine ganze Seite Ruder verloren. Und jetzt kam Pur Naghan. In unserem Kielwasser, unseren Argenter flankierend, stürmte er mit blitzenden Rudern herbei. Die Perle zog wie eine lebendige Lanze vor. Ihr Bug traf den Grodnim-Ruderer in die Flanke. Lautes Krachen war zu hören – Bronze bohrte sich durch Holz. Was an Bord des Argenters geschah, den die Perle im Schlepptau hatte, konnte ich nur ahnen; aber es lief alles glatt. Die Neemu hatte die Leine des ersten Argenters aufgenommen und fuhr bereits weiter. Ich blickte mich in der mondhellen Nacht um.


    Andere magdagsche Ruderer waren nicht in Sicht.


    »Sie geht unter«, sagte Vax. Er hatte die Hand um den Griff des Krozair-Langschwerts gelegt, und ich wußte, der junge Teufel sehnte sich danach, die schreckliche Waffe im Kampf einzusetzen.


    Der Magdager lag sichtlich tiefer im Wasser.


    »Wir können die Zairer an Bord nicht im Stich lassen«, sagte ich. »Bring uns längsseits.«


    Das war natürlich Wahnsinn. Wir hatten vorgesehen, daß die Neemu unsere Schlepplast übernahm, wenn es zu einem Angriff kam, und daß die Perle ebenfalls weiterfuhr. Über die Opfer eines möglichen Rammstoßes hatten wir nicht gesprochen.


    Fazhan sagte: »Wenn in der Nähe andere Grodnim-Rasts unterwegs sind, könnte der Lärm ...«


    »Aye, Fazhan. Wir müssen uns eben beeilen!«


    Und das taten wir. Ich führte eine Gruppe von Männern, die früher als Piraten gefahren waren und genau wußten, wie man die Sklaven an Bord eines Ruderers gegen ihre Herren aufstachelt. Wir stürmten über das Deck des Magdagers. Pfeile schwirrten. Ich sah Dolan den Bogenschützen gelassen auf unserem Vorschiff stehen. In aller Seelenruhe jagte er Pfeil auf Pfeil in die Reihen der Grünen, die uns empfangen wollten. Und vom Achterdeck schickte Nath der Werfer seine Kieselgeschosse mit tödlicher Präzision auf den Weg; er versuchte mit Dolan Schritt zu halten. Ich zog die Ghittawrerklinge und führte den Angriff, der das Achterdeck des Gegners räumte. Die Perle hatte ein schreckliches Loch in die Flanke gerissen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Ruderer unterging.


    Sklaven strömten von unten herauf, wütend schwenkten sie ihre Ketten. So mancher arme Kerl war von seinem Ruder zermalmt worden, wenn er nicht geistesgegenwärtig oder ahnungsvoll genug gewesen war, im rechten Augenblick darunter hindurchzutauchen. Unser erfolgreiches Manöver hatte das erste Drittel der Backbordbänke zerstört; von diesen Positionen kletterten nur sehr wenige Sklaven herauf.


    Es gab aber genug andere, die uns halfen, die Grodnims auszuschalten. Freudig sprangen die befreiten Sklaven an Deck der Roter Magodont, während der magdagsche Ruderer gurgelnd unterging.


    Die Neemu und die Perle waren mit ihren Schlepplasten vorausgefahren. Wir folgten nach. Ich ließ die Freudenszenen im Mittelschiff und am Bug weitergehen, während wir uns dem Leuchtturm von Zandikar näherten. Wer aus den Sklavendiensten der Magdager befreit ist, hat sich einen Freudensprung verdient; er darf getrost jubeln und Zair seinen Dank hinaufbrüllen. Viele sanken sogar auf die Knie und legten dankbar den Kopf auf die Decksplanken. Ich verriet ihnen noch nicht, daß sie sich einer belagerten Stadt näherten, daß sie vielleicht hungern würden, daß sie sich vielleicht noch nach dem Fraß und den Zwiebeln an Bord des Ruderers zurücksehnen mochten.


    Das Gewirr der Kanäle, das zwischen Inseln und Landzungen nach Zandikar führt, ist kompliziert und täuschend. Mit Dolans Hilfe schafften wir die Durchfahrt und erreichten bald breiteres Wasser, hinter dem sich die Stadt erhob. Patrouillierende zandikarische Ruderer näherten sich uns, um anzugreifen. Jetzt hatten wir nichts gegen das Beidrehen. Die Ruderer vergewisserten sich, daß wir waren, was wir zu sein vorgaben – na, jedenfalls die meisten von uns –, und Freude sprang von unseren Decks auf die Befestigungsanlagen und Kais und Straßen der Stadt über. Fackeln erschienen, getragen von vielen hundert ausgemergelten Menschen, die zum Hafen herabströmten. Ich runzelte die Stirn.


    »Fazhan – wir ankern in der Mitte des Hafens.«


    Er nickte. Wenn der Haufen Hungriger uns zu stürmen versuchte, war es um uns geschehen. In dieser Situation erwies sich der Mergem in den Frachträumen des Argenters als ein unvorstellbarer Schatz. Das Schiff hatte genug Vorräte an Bord, um Zandikars normale Bevölkerung ein Jahr lang zu ernähren; der Krieg und die Belagerung hatten die Leute dezimiert; jetzt war die Hungersnot für eine Weile gebannt. Die Chipalines würden ebenfalls sehr wertvoll sein, und die Einheiten der Armbrustschützen würden sich über die Pfeile freuen. Ich befahl meinen Männern, die Vorräte in der Stadt zu verteilen. Niemand konnte etwas dagegen haben. Wenn auf diese Weise die Rasts ans Tageslicht geholt wurden, sollte es mir nur recht sein.


    Die Todalpheme, die in einem kleinen Steinhaus am Pharos lebten, kamen an Bord und dankten uns herzlich für unsere Hilfe. Diese weisen Männer, die die Gezeiten überwachen, sind durch Protokoll und Tabus vor jedem Schaden geschützt, durch wen auch immer. Sie waren entrüstet, daß Prinz Glycas sie bei seiner Belagerung mit hatte hungern lassen.


    Die Rasts ließen auch nicht lange auf sich warten.


    Sie kamen am nächsten Morgen an Bord, während das Entladen eifrig weiterging. Fazhan und Pur Naghan hatten alles gut organisiert. Mit Mergemsäcken beladen, fuhren die Boote zum Ufer. Am Kai bildeten meine Leute mit den Armbrustschützen des Hafens einen Halbkreis, den die herandrängende Menge nicht betreten durfte – es war jedoch eine freudig erregte Menge. Die Säcke wurden verteilt. Alle erhielten eine Zuteilung. Boote, die sich dem Argenter näherten, wurden mit Bootshaken zurückgestoßen. Ich wußte, daß die belagerten Zandikarer heute abend gut essen würden, auch wenn es sich nur um Mergem handelte.


    Die Rasts hatten ihre Wichtigkeit klargemacht. Sie kamen an Bord und stolzierten nun über mein Achterdeck.


    Ich musterte sie. O ja, die Gesichter waren mir vertraut, ebenso die Haltung, die Art des Sprechens. Die Männer selbst kannte ich nicht, doch ich wußte, was sie waren. In meiner Laufbahn auf Kregen waren mir Aragorn, Sklavenherren, Oberherren, Edelleute, Meister der Arena und Menschenjäger begegnet – in ihnen allen glühte die gleiche selbstzufriedene hohe Selbsteinschätzung.


    Ihr Anführer, ein Ztrom[bookmark: _ftnref1]*, flott herausgeputzt, mit zahlreichen Juwelen und Goldlitzen behängt, trug ein Krozair-Langschwert. Er stolzierte herbei, und mir entging nicht, wie sich seine rechte Hand vor den goldenen Rüschen entlangbewegte und auf den Griff dieses Schwerts legte. Ich bezweifelte nicht, daß er mit der Waffe umgehen konnte.


    »Du bist der Kapitän dieses Schiffes?«


    »Aye.«


    »Du redest mich als Jernu an. Wir übernehmen hier jetzt das Kommando.«


    Am Kai gab es ein Durcheinander. Bewaffnete Soldaten in Kettenhemden knüppelten die Menge fort. Es waren keine Oberherren aus Magdag, doch nach ihrem Verhalten hätten sie es sein können.


    Auf Deck bei uns standen sechs von diesen Leuten, und im Boot längsseits ein weiteres Dutzend zusammen mit den Rudersklaven. Ich wandte mich um, als der Ztrom zu fluchen begann. Seine Klinge zuckte mir plötzlich vor den Augen herum.


    »Cramph! Antworte gefälligst, wenn ich mit dir spreche!«


    »Wenn du deine Leute nicht fortschickst«, sagte ich, »bist du ein toter Mann.« Ich zog mein Schwert nicht.


    Ihm fiel die Kinnlade herunter. Er traute seinen Ohren nicht.


    »Rast! Ich bin Ztrom Nalgre ti Zharan, der Berater des Königs! Ganz Zandikar gehorcht mir.«


    Er fuhr herum, um seinen fünf Begleitern einen Befehl zu geben. Doch plötzlich erstarrte er wie ein dummes Ponsho, das mit dem Kopf gegen eine Mauer gerannt ist. Ein Dutzend Bogenschützen hatte die Sehnen gespannt und Pfeile auf die Männer gerichtet.


    Leise sagte ich: »Fesselt alle. Verschnürt sie gut. Wenn einer auch nur das Maul aufmacht, schlagt ihm die Zähne ein und knebelt ihn. Dir, Nalgre, glaube ich nicht, daß du ein Ztrom bist. Du bist eine Ratte aus der Gosse, ein Cramph, der hungernden Menschen die Nahrung stiehlt.«


    Da schlug er zu.


    Ich unterlief den Hieb, trat vor und bohrte ihm die Faust in den Bauch. Als er japsend zu Boden sank, nahm ich ihm das Schwert weg und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Eins war klar: ein Krozair war er nicht.


    Würgend wand er sich an Deck. Ich drehte ihn mit dem Fuß herum. »Ihn auch!« Die Männer im Boot begannen zu brüllen. Gelassen trat ich an die Reling neben der Achterdeck-Varter. Ein Felsbrocken ruhte dort in seiner Halterung, griffbereit für das Katapult. Ich beugte mich vor.


    »Geht zu eurem Cramph von König und sagt ihm, wenn er die Nahrung für das Volk anrührt, wird sein Ztrom Nalgre ti Zharan hier vor aller Augen an die Rah geknüpft!«


    Einer der Dummköpfe schoß auf mich. Ich duckte mich. Der Pfeil flog über mich hinweg. Sie konnten einfach nicht glauben, daß es sich jemand mit ihnen verderben wollte, daß man sich ihren Wünschen widersetzte. Sie hatten eine Lektion verdient, und zwar auf der Stelle. Ich hob den Stein mit beiden Händen über den Kopf, neigte mich zurück und schnellte vor. Es war ein gut gezielter kleiner Wurf. Er zerschmetterte den Boden des Boots.


    Im nächsten Augenblick hampelten alle brüllend im Wasser herum. Wir warfen Seile hinab und zogen sie an Bord, fesselten sie, naß wie sie waren, und brachten sie in die Arrestzelle, einen winzigen Raum, der sich bald füllte, so daß wir die übrigen auf dem Gang des Thalamitendecks anketten mußten. Einige Rudersklaven schwammen zum Kai, und ich brüllte hinter ihnen her. Aber diese Maßnahme genügte noch nicht.


    »Keine weiteren Säcke gehen an Land, Fazhan – gib dem Argenter Bescheid!«


    Kurz darauf verlief sich die Menge. Die Reiter in Rüstung stiegen ab und beobachteten uns. Es handelte sich vordringlich um Apims, aber auch Rapas und Fristles waren auszumachen.


    Die Stadtmauern hier an der Küste hatten noch keinen Schaden erlitten. Das graue Gestein schimmerte im Licht der Sonnen. Die zahllosen roten Dächer der Stadt, die Spitzen und Türme, drängten sich im Schutze dieser Mauern zusammen. Die landeinwärts gerichteten Mauern waren nicht zu sehen; sie mußten den Druck der Belagerung ertragen. Wenn der neuernannte König sich nicht beeilte, würde ich die Geduld verlieren. Ich war nicht gekommen, um als Bittsteller aufzutreten.


    Pur Naghan ließ sich herüberrudern und kam zu mir auf das Achterdeck. Er wirkte beunruhigt.


    »Normalerweise ist eine zentrale Ausgabestelle für die Rationierung wichtig«, entgegnete ich auf seinen Einwand. »Aber wir haben so viel Mergem, daß das nicht nötig ist. Wir müssen dafür sorgen, daß die Bevölkerung und die Soldaten zu essen erhalten, damit sie wieder zu Kräften kommen und neuen Mut fassen. Ich muß auf die Mauern hinaus.«


    »Dem König wird das nicht gefallen.«


    »Wir sind bereits aneinandergeraten.«


    »Aye«, sagte Pur Naghan, der Ironie zu schätzen wußte. »Das war mir schon aufgefallen.«


    Nach einiger Zeit ritt eine Gruppe Sectrixreiter zum Kai herab, Flaggen wurden geschwenkt, und kurz darauf wurde ein dicker, schwitzender Pallan zu uns herausgerudert. Keuchend stand er auf dem Achterdeck und wischte sich das Gesicht mit einem Spitzentaschentuch – ich hoffte, daß er mir vernünftige Vorschläge brachte, auch wenn es nicht so aussah.


    »Der König fordert dich auf, ihn sofort in seinem Palast aufzusuchen.«


    »Will er nicht wissen, ob Ztrom Nalgre tot ist oder noch lebt?«


    »Seien wir nicht voreilig – nenn mir deinen Namen und Titel, dann können wir reden.«


    Die Roben des Mannes waren zwar im Grunde rot, doch dermaßen mit Gold und Silber und Ketten und Quasten behangen, daß er wie ein lächerlicher Hanswurst aussah. Auf dem Kopf trug er eine breite, flache rote Kappe, die mehrfach gefaltet war, darauf ein Federbüschel, das von einer Goldschnalle festgehalten wurde. Er stand, und ich ließ ihn stehen. Seine Schweinsaugen rollten auf der Suche nach einem Stuhl herum.


    »Du bist der Besucher an Bord. Es liegt an dir, das Pappattu zu eröffnen.«


    Sein dickes Gesicht sah mich an, und ich bemerkte darin etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Er machte eine kleine Verbeugung.


    »Ich bin Nath Zavarin, Kampf-Pallan Seiner höchsten und mächtigsten Majestät, König Zenno, von dem ...«


    »Ja«, unterbrach ich ihn barsch. »Ich hatte mir schon gedacht, daß er sich wie jeder Emporkömmling über und über mit Titeln behängt.« Ich gebe zu, daß ich bei diesen Worten innerlich lächelte – gerade ich, Dray Prescot, mußte mich so über Titelfülle äußern! Aber da gibt es natürlich Unterschiede. »Ich bin Dak von Zairia«, fuhr ich fort.


    Das sagte alles und nichts, was Zavarin auch wußte.


    »Ob ich mich wohl setzen dürfte, Kapitän Dak? Ich bin nicht mehr so agil wie früher, und mein Magen stellt außerordentliche Anforderungen, denen ich immer öfter nicht nachkommen kann.«


    »Es wäre mir eine Ehre, dich in meine Kabine zu führen. Ich habe dort einen Wein, über den ich gern deine Meinung gehört hätte, Pallan Zavarin.«


    Wieder richtete er die runden Augen auf mich und nickte. So gingen wir in meine Kabine, und er kostete den Wein und erklärte ihn für besser als das Zeug, das man in der Stadt dank Glycas neuerdings trinken müsse. Zavarin erkannte, daß der Augenblick des Verhandelns gekommen war. Was Ztrom Nalgre ti Zharan anging, nun, so sagte Zavarin, daß der König ihn als Kämpfer schätze. Das sei alles.


    »Und du?«


    Er lächelte und trank und wischte sich höchst anmutig den runden, feuchten Mund. Ich hatte damit gerechnet, gegenüber dem Boten des Königs rauhe Seiten aufziehen zu müssen. Daß ich es nicht zu tun brauchte, freute mich.


    »Ich habe König Zinna lange treu gedient. Ich kenne Zandikar. Der Stadtschatz ...« Er zuckte vielsagend die Achseln. »Der König wacht darüber mit seinem eigenen Schlüssel. Seine Paktuns übernahmen die wichtigsten Ämter, als Zinna ermordet worden war – ich meine, nachdem König Zenno den Roo[bookmark: _ftnref2]*-Thron erstieg. Und was mich angeht ...« Er hob vielsagend ein rüschenverziertes Handgelenk. »Ich kenne mich in Zandikar aus. Ich bin Kampf-Pallan und dankbar dafür.«


    Ich wußte, was er meinte. Kampf-Pallan ist eine Umschreibung für Kriegsminister. Ich konnte mir denken, daß Nath Zavarin schon seit vielen Jahren kein Schwert mehr in ernsthaftem Kampf geführt hatte. König Zenno hatte ihn in seiner Gewalt und profitierte von seinen Detailkenntnissen der Stadt. Meine Ansicht wurde bestätigt, als Zavarin anfügte, daß er in der Bevölkerung viel persönliche Unterstützung finde.


    »Die Leute müssen zu essen bekommen«, sagte ich. »Das ist meine erste Sorge. Die Männer des Königs haben das unterbinden wollen.«


    »Richtig. Der König kontrolliert eben die gesamte Nahrung.«


    »Ich stimme dir zu – das ist eine vernünftige Regelung. Wir haben reichlich Vorräte an Bord. Ich möchte aber nicht, daß der König die Nahrung gegen Geld verteilt.«


    »Der König wird tun, was ihm gefällt.«


    »Dabei vergißt du sicher König Zinna nicht!«


    Wieder trank er von dem Wein, und ich erkannte, daß diese Geste verhindern sollte, daß er sich freizügig äußerte. Er hatte große Angst, soviel war klar; trotzdem gab er sich mutig, dieser dicke, lächerliche Mann.


    Er schluckte und wechselte das Thema. »Ich bin dick. Ich bin immer schon dick gewesen. Ein Schicksalsschlag. Bei einer Belagerung ein tödlicher Nachteil.«


    »Das verstehe ich.«


    »Der König hat mir befohlen, dich in seinen Palast zu bringen.«


    »Hat er sich nicht gefragt, warum sein Onker Ztrom das nicht schon getan hat?«


    Der dicke Pallan blickte mich fragend an, zog ein Gesicht und sagte: »Das hat der König gar nicht erwartet. Nalgre hatte Anweisung, dich zu töten und die gesamte Ladung zu übernehmen.«


    »Das überrascht mich nicht.«


    »Du bist ein seltsamer Mann. Auf den Mauern befindet sich Artillerie. Man könnte deine Schiffe versenken.«


    »Seewasser und Mergem lassen sich vermengen – aber das ergibt keine genießbare Mischung.«


    Auf den gewaltigen Rundungen seiner Wangen schimmerte Schweiß. Wieder wischte er sich über die Stirn und nahm dabei die rote Mütze ab. Seine Angst hatte ein wenig nachgelassen; Verwirrung begann das Entsetzen abzulösen und seine natürlichen Instinkte zu wecken. Ein Politiker war dieser Mann. Zu meiner eigenen Überraschung stellte ich fest, daß er mir irgendwie gefiel, so dick und abscheulich er ansonsten war.


    »Nachdem nun König Zenno in Zandikar herrscht«, sagte ich, »und das Volk unter seiner Knute lebt, bist du doch sicher stolz, daß du ihm beim Ersteigen des Roo-Throns geholfen hast. Das könnte ich durchaus verstehen.«


    Er saugte den Atem ein, höhlte dabei die Wangen und ließ sein Doppelkinn erzittern. »Ich habe keine Hand gegen Zinna erhoben und auch keine Verschwörung gegen ihn in die Wege geleitet!«


    »Ah!« sagte ich.


    Er starrte mich düster an. »Du bist ein raffinierter Mann, Dak aus dem Nirgendwo. Ich kann dir mein Herz nicht öffnen. Was wäre, wenn Zenno seine Folterkunst an dir ausprobierte?«


    Ich ignorierte diesen unangenehmen Gedanken und stellte ihm viele Fragen über die Belagerung und den Zustand der Stadt.


    Die Grodnims hatten drei große Angriffe geführt und waren zurückgeschlagen worden, jedesmal unter größeren Opfern. Die Nahrung, die wir in die Stadt brachten, würde den Soldaten wieder Mut machen. Ja, sagte Zavarin, die Soldaten waren loyal, denn sie kämpften für die Stadt. Was Zenno und seine Anhänger betraf, die nahmen, was sie bekommen konnten. Als Paktuns, die in Söldnerdiensten standen, hatten sie den Thron übernommen und genossen nun ein bequemes Leben. Sie kümmerten sich um nichts. Nach Art aller Paktuns verschwendeten sie keinen Gedanken an den nächsten Morgen. »Aber ...«, sagte Zavarin und hielt schwitzend inne.


    Ich beendete den Satz für ihn. »Aber dieser Cramph Zenno – oder Starkey der Wersting – wird sich früher oder später mit dem Feind arrangieren. Sobald er sich vor dem Zorn des Volkes sicher wähnt oder die Kampfkraft genügend geschwächt ist, wird er mit Glycas verhandeln und die Tore öffnen. Ja, es paßt alles zusammen.« Jeder Mann in der Stadt, der Zenno widersprach, wurde von den gepanzerten Reitern gnadenlos niedergeritten. Außerhalb der Mauern lauerte der Feind, in der Stadt regierte Schreckensherrschaft.


    Ich fand, unser Gespräch hatte noch nicht weit genug geführt. Meine ersten vagen Vorstellungen ließen sich nun etwas konkretisieren. Unser weiterer Weg schien klar vorgezeichnet zu sein. Nath Zavarin begriff sofort, was ich wollte, als ich fragte: »Wie viele Männer hat Zenno in der Tasche? Seine Paktuns?«


    »Du mußt verstehen, daß ich mit nichts etwas zu tun habe! Meine Sorge gilt Zandikar.«


    »Ich werfe dir nicht vor, daß du mir nicht vertraust.«


    »Du bist unbekannt. Du kommst mit fünf Schiffen und Proviant. Du ohrfeigst und fesselst den Berater des Königs, du äußerst Drohungen, du behandelst den Pallan des Königs nicht ehrerbietig – nicht, daß mir das etwas ausmacht. Du benimmst dich, als wärst du selbst ein König – oder ein Krozair.«


    »Ein Krozair von Zamu befehligt eines meiner Schiffe.«


    Über seine dicken Lippen kam ein keuchender Laut.


    Er nahm sich zusammen. »Wir Zandikarer sind für unsere Bogenschützen, unsere Gregarians, für unser Kanallabyrinth und für die Lieder bekannt, die König Zonar vor fünfhundert Jahren dichtete. Aber wir haben keine Rote Brüderschaft. Ich habe mir immer einen Orden der Roten bei uns gewünscht. Ich liebe Zandikar.«


    Ich muß zugeben, daß mir die Worte dieses dicken und nicht mehr lächerlichen Mannes ans Herz gingen, doch ehe ich etwas sagen konnte, platzte Duhrra in die Kabine. Ich fuhr herum. Duhrra war aufgeregt und ließ seine Stahlhand zucken.


    Ich sprang auf und ging mit ihm hastig in die Nebenkabine.


    »Herr! Äh – ich weiß nicht ...«


    »Heraus damit!«


    »Es geht um Vax! Der junge Onker! Er ist über Bord gesprungen und zur Stadt geschwommen. Wir haben gesehen, wie er an den Schiffsschuppen vorbei in die Stadt lief!«




    14


     


     


    Die Meldung entsetzte mich.


    »Der junge Bursche sagte, er müsse wegen eines Mädchens nach Zandikar, Herr. Ich hatte nicht angenommen ... Aber wir liegen hier vor Anker und tun gar nichts.«


    »Wir tun sogar sehr viel, Duhrra. Aber dabei geht mir auf, daß ich wohl noch sehr viel mehr unternehmen muß.«


    »Aye, Herr.« Er wußte nicht, daß Vax mein Sohn war, Jaidur von Valka, Prinz von Vallia. Aber sicher ahnte er, daß in meinen Gefühlen für den unbändigen Vax mehr mitschwang, als er zu ergründen vermochte.


    Wir kehrten zu Zavarin zurück, der die Veränderung in meinem Verhalten sofort bemerkte. Ich redete nicht um den heißen Brei herum.


    »Ich nehme nicht an, daß ich dich bestechen könnte, Zavarin. Wenn ich der Ansicht wäre, würde ich es versuchen. Aber ich verzichte darauf. Weil ich dich nicht beleidigen möchte und weil ich deine Integrität spüre. Ich sage dir nur eins, Kampf-Pallan, es soll den Grodnims nicht so einfach gestattet sein, nach Zandikar hineinzureiten. Hier geht es um mehr als um das Leben einiger nichtsnutziger, elender Paktuns. Wenn dieser Zenno sterben muß, dann wird das geschehen, und niemand wird ihn betrauern. Erzähl ihm, was du willst, aber sag ihm auch, daß er von mir persönlich aufs Rad geflochten und gevierteilt wird, wenn er sich mit Glycas auf einen Handel einläßt. Das ist keine Drohung, sondern eine Tatsache.«


    Unsicher erhob sich der Pallan und griff nach seinem Hut.


    »Ich werde ihm berichten, was ich für richtig halte, Dak – vermutlich werde ich die Dinge ein wenig ausschmücken. Bei Zair! Zum erstenmal seit langer Zeit freue ich mich auf eine Mission ... Nun, er wird sich aufregen. Ich muß gehen. Vielen Dank für den Wein.«


    »Wenn ich mich an dich wende, Nath Zavarin«, rief ich hinter ihm her, »erwarte ich eine prompte und klare Antwort.«


    »Aye, Dak aus dem Nirgendwo, das wirst du sicher.«


    Der schlaue Bursche verließ die Kabine. Er legte sich nicht fest; in seiner Position hätte das niemand getan.


    »Ach!« sagte er im Freien und wandte sich zu mir um. »Wir haben aus verläßlichen geheimen Quellen gehört, daß Prinz Glycas übermorgen einen neuen Angriff vortragen will. Auch wir haben unsere Spione. Es wird ein anstrengender Tag für die Soldaten.«


    »Solange kann ich nicht warten«, sagte ich.


    Er sah mich verwundert an und meinte: »Die Zandikarer glauben an Zenno, denn ich habe ihnen verkündet, daß Zenno der rechtmäßige König nach Zinna ist. Dazu wurde ich gezwungen. Sie werden sich mit den Grodnims einen guten Kampf liefern.«


    »Das sollten sie auch – für Zair. Nimm den Dummkopf Ztrom Nalgre und seine Leute mit. Sie sollen mir nicht länger das Schiff beschmutzen.«


    Als der Ztrom und seine Gruppe von Bord waren, als Zavarin ächzend und keuchend die Leiter hinabbefördert worden war, hatte auch ich meine Vorbereitungen abgeschlossen. Während Fazhan das Kommando übernahm, stieg ich mit Dolan dem Bogenschützen, Duhrra und Nath dem Werfer mit einigen Säcken Mergem in ein Boot und ruderte zu einem unauffälligen Kai, wo nach Dolans Angaben Tierdärme verladen wurden.


    Die Stadt schien in der Dunkelheit zu schlummern. Türme und Kuppeln schwebten im bunten Sonnenlicht über dem goldenen Schimmer der bunten Dächer. Auf einer der Landzungen, die den Außenhafen säumten, erhob sich das mächtige Bauwerk der Seefestung Helm von Buzro – mit seinen roten Bannern vor dem blaustrahlenden Himmel wirkte die Anlage wie ein Märchenschloß.


    »Er hat gesagt, sie wohnt in einem Haus, das Elfenbeinpavillon heißt«, sagte Duhrra. »Sie heißt Miam.«


    »Elfenbeinpavillon«, sagte Dolan, als das Boot die Kaimauer berührte und ich an Land sprang. »Ja, den kenne ich. Ein Palast an einem Hügel, groß und wunderschön. Ich bin noch nie drinnen gewesen.«


    »Heute wirst du ihn betreten«, sagte ich.


    Irgend etwas schmerzte mich. Mein Sohn konnte seinem Ruderkameraden Duhrra solche Dinge anvertrauen, Einzelheiten, die er mir verschwiegen hatte. Warum auch nicht? Ich war Kampfgefährte und sein Hauptmann. Hätte er gewußt, daß ich sein Vater war, hätte er es mich sicherlich mit dem Schwert spüren lassen.


    Und um Vax' Schicksal ging es auch jetzt, das war das einzig Wichtige. Die Straßen und Gassen Zandikars wanden sich willkürlich hierhin und dorthin, wie es in den meisten zairischen Städten der Fall ist. Dolan führte uns, er trug einen Sack Mergem auf dem Rücken, während Duhrra und ich je zwei schleppten und Nath den letzten aufgeladen hatte. Die Häuser zeigten Spuren der Belagerung; viele wirkten eher wie Ruinen, weil Steine für die Katapulte und Varters abgetragen worden waren. Ein leises Summen wie von einem Bienenstock im Sommer tönte von den Landmauern herüber, vor denen die Belagerer standen. Es würde nicht viel geschehen bis zu dem Angriff übermorgen.


    Man beachtete uns kaum. Wir wirkten ja auch heruntergekommen genug, weiß Zair. Soldaten traten kaum in Erscheinung; sie waren wohl hauptsächlich zwischen den Kasernen und den Stadtmauern anzutreffen.


    Dolan sagte schließlich: »Dort, das Tor.«


    Eine lange grauweiße Mauer säumte den Hügel. Dahinter war dichte Vegetation; Blumen neigten sich über die Mauerkrone. Das Eisentor war versperrt, drinnen hielt ein Mann mit einem Speer Wache. »Llahal, Dom«, sagte ich zu ihm. »Wir haben Nahrung. Laß uns ein!«


    »Wer seid ihr?« Er kniff die Augen zusammen.


    »Freunde von Lady Miam.«


    Duhrra setzte seine beiden Säcke ab und reichte dem Mann eine goldene Zo-Münze. »Wir kommen in Freundschaft und bringen etwas zu essen. Meinst du, deine Herrin würde sich freuen, wenn du uns wegschickst?«


    »Ihr kommt vom König?«


    Duhrra wollte schon antworten, doch ich sagte energisch: »Nein. Mach auf!«


    Diese Bemerkung schien ihn zu beruhigen; das Eisentor ging auf. Drei Wächter geleiteten uns, Männer, die für den Kampf auf den Mauern nicht geeignet zu sein schienen. Was immer auch geschehen mochte, ich wollte abwarten, bis ich Vax wiedersah. Die nachfolgenden Entscheidungen würden dann davon abhängen, wie es ihm ergangen war.


    Es handelte sich um einen prachtvollen Palast mit reichlich Marmor und Denkmälern und einem wunderschön gearbeiteten Balkon, mit hohen Fenstern und kunstvollen Mosaikböden, die sich kühl unter den Füßen erstreckten. Als sich ein großer eleganter Herr mittleren Alters näherte, setzte ich den Mergem ab. Der Mann verbreitete eine Aura der Autorität, doch auf eine Weise, als wisse er um die Verantwortung wie auch die Vergünstigungen der Macht. Seine Robe war grellweiß und rotgesäumt, und an der Hüfte trug er ein Solaik-Schwert[bookmark: _ftnref3]* mit goldenem Griff. Er schien mir ein Mann zu sein, mit dem man reden konnte.


    »Was wollt ihr hier?« fragte er. »Wir haben nichts übrig ...«


    »Ich bringe Nahrung für Lady Miam«, sagte ich. »Ich möchte sie gern sprechen. Ich bin Dak. Wir haben nicht viel Zeit.«


    Mein Ansinnen gefiel ihm nicht; andererseits interessierten wir ihn. Im Hintergrund bewegte sich ein Schatten, dann kam ein Mann auf uns zu – ein Zwerg. Er hatte einen schön geformten Kopf; der Körper war verkürzt, aber kräftig. Im Arm hielt er eine gespannte Armbrust, deren Pfeil auf mein Herz gerichtet war. Seine Kleidung war eine unpassende Mischung aus Rot und Gold, darüber trug er ein Kettenhemd.


    Ich blickte ihn an, ohne zu lächeln. Er kam mir gefährlich vor.


    »Niemand sucht die Lady Miam auf ohne vernünftigen Grund.«


    »Laß sie kommen, dann sollst du deine Erklärung haben.«


    Der Mann zögerte. »Ihr sagt, ihr habt Nahrung für sie? Ihr kommt von den Schiffen im Außenhafen?«


    »Ja und noch einmal ja. Jetzt laß aber die Dame holen, sonst muß ich mir meinen weiteren Weg allein suchen.«


    Eine unangenehme Szene wurde durch das Auftreten der Dame des Hauses verhindert.


    Ich habe schon viele schöne Frauen gesehen, auch wenn keine an meine Delia heranreichte – oder an meine Tochter Velia, deren Tod ich nicht verhindern konnte. Miam jedoch vereinte wahre Schönheit mit Zurückhaltung, ihr langes, zu Zöpfen geflochtenes braunes Haar schimmerte im Licht, das durch die hohen Fenster hereindrang. Das weiße Kleid bewegte sich über ihren Brüsten mit einer Lebhaftigkeit, die ich nicht mit meiner Ankunft in Zusammenhang brachte. Dieser junge Teufel!


    »Ich bin hier, Onkel – wenn dieser wilde Krieger Dak heißt ...«


    »Ja, meine Nichte.«


    »Dann ist alles in Ordnung. Ich habe eine seltsame Botschaft empfangen, einen Gruß von Zeg. Das ist alles.«


    Ich riß den Mund auf. Zeg! Zeg war der Krozairname meines Sohnes Segnik. Ich wandte mich an Miam, und wie einem dummen Jungen entfuhren mir die Worte: »Aber ich dachte, es wäre Vax ...«


    Sie lachte wohlklingend. »Vax übermittelt mir Grüße seines Bruders und hat sich überzeugt, daß ich in Sicherheit bin. Er liebt mich nicht.«


    »Damit kränkst du mich aber, Miam«, sagte Vax, der eben den Raum betrat. »Und tust mir Unrecht.«


    »Ich weiß, Vax. Aber du weißt schon, was ich meine.«


    Ich starrte meinen Sohn aufgebracht an. »Wenn du noch einmal so etwas Dummes anstellst, gerbe ich dir persönlich das Fell – und glaub nur nicht, daß ich es nicht tue, obwohl du jetzt ein großer Krieger bist. Du hast außerdem vergessen, deinen Freunden etwas zu essen mitzubringen.«


    Vax' Gesicht rötete sich zornig.


    »Ich bitte euch!« sagte Miams Onkel und breitete die Arme aus. »Wir sind hier doch alle Freunde.« Er wandte sich an mich. »Lahal, Dak! Ich bin Janri Zunderhan, Roz von Thoth Zeresh. Wir haben leider keinen trinkbaren Wein mehr, doch noch ein wenig Tee.«


    Wir zogen uns in einen inneren Raum des Palastes zurück, und nach einiger Zeit klärte sich alles auf. Lady Miam war die Urenkelin des toten Königs Zinna. Sie und Zeg waren offenbar entschlossen zu heiraten. Er reiste irgendwo auf dem Binnenmeer herum, während sie hier von den Belagerern eingeschlossen war. Zeg wußte vermutlich nichts davon. Und jetzt saß ich hier, in Gesellschaft eines Sohnes und sprach über einen anderen Sohn, und all die Worte, die mir auf der Zunge lagen, mußten unausgesprochen bleiben!


    Im Laufe des Gesprächs erfuhr ich, daß Nath Zavarin in der Stadt nicht als Dummkopf galt, sondern als jemand, der in seinem Bestreben, der Stadt zu dienen, in schlechte Gesellschaft geraten war und Dinge tun mußte, die ihm nicht gefielen. Es wurde seiner Schlauheit zugeschrieben, daß er bisher von Starkey dem Wersting nicht getötet worden war.


    Ich brauche wohl nicht im einzelnen darzulegen, was ich an diesem Tag tat, welche Pläne ich zu schmieden begann. Die Dinge regelten sich mit einer Leichtigkeit, die mir unter anderen Umständen verdächtig vorgekommen wären. Vielleicht hatte ja Zena Iztar wieder ihre Hände im Spiel.


    Jedenfalls verließen meine Meeres-Leems mit verhüllten Waffen nach Sonnenuntergang die Schiffe. Vorsichtig ruderten wir an Land. Alles lief so ab, wie Roz Janri und Nath Zavarin es vorhergesagt hatten.


    Die Paktuns kämpften gut, sobald sie die erste Überraschung überwunden hatten. Doch für Raffinesse war keine Zeit. Sie mußten so schnell wie möglich besiegt werden. Schließlich drangen wir brüllend in den Palast des Duftenden Weihrauchs ein und überwältigten die letzten Paktuns ohne große Mühe – gut hundert hatten den Kampf sogar überlebt und wurden gefangengenommen.


    Starkey der Wersting, der sich König Zenno nannte, wurde aus dem Bett gezerrt, und die nackte Sylvie bei ihm floh kreischend. Wir zeigten ihm eine blutfleckige Klinge, woraufhin er sich gern auf unsere Vorstellungen einließ. Wir, das waren Vax und Dolan und der Zwerg Roko aus dem Haushalt Miams.


    Nath Zavarin eilte prustend in Pantoffeln herbei. Fackeln erhellten den großen Saal des Palasts. Roz Janri und seine Männer waren hier. Auf einer Seite wurden die entwaffneten Paktuns bewacht. Die Szene hatte die Grelle eines mitternächtlichen Dramas, da Männer aus den Betten geholt werden und Köpfe rollen, da das Geschick von Kronen und Städten sich wendet.


    Ich sagte zu König Zenno: »Du wirst mit deinen Leuten in einem Boot fortgebracht. Wenn du dich weigerst – ich bin kein blutrünstiger Mann, aber ich habe nichts dagegen, das Blut eines Kleesh zu vergießen.«


    »Zagri soll deine Leber und deine Augen verdorren lassen!« knurrte König Zenno und verlor die Beherrschung. Er hätte noch weitergetobt, wenn Vax ihm nicht eins auf die Schnauze gegeben hätte.


    Etwa um diese Zeit stürmten Soldaten von den Mauern herbei und wollten wissen, ob die Grodnims etwa zugeschlagen hätten. Natürlich hatten sie guten Grund, mit einer solchen Aktion zu rechnen. Laut brüllend sprang ich auf den Roo-Thron.


    »Hört zu, Soldaten!« brüllte ich mit meiner Seemannsstimme. »Der falsche Paktunkönig ist gestürzt! Die echte Nachfolge ist gesichert. Jetzt herrscht Königin Miam in Zandikar! Sie wird uns gegen die Grodnims zum Sieg führen!«


    Wie erwartet, brandete Jubelgeschrei zu den hohen Deckenbalken auf. Natürlich war es unfair von mir, einem jungen Mädchen eine so große Verantwortung aufzubürden. Ich kann zu meinen Gunsten nur anführen, daß ich es eilig hatte und daß sie ja sowieso die Urenkelin eines Königs war und deshalb damit rechnen mußte, eines Tages ins Rampenlicht gestoßen zu werden.


    »Königin Miam, die echte Tochter Zandikars, führt uns zum Sieg!« Ich starrte auf die Menge hinab, die ihre Schwerter schwenkte. Ich habe vor manchen Gruppen gestanden, die das »Hai Jikai!« anstimmten, doch diesmal galt der Jubel nicht mir, was mir doch sehr gefiel. »Glycas und seine Cramphs werden die Stadt nicht erobern. Wir haben zu essen! Wir haben gute Waffen! Und wir haben eine Königin! Für sie wird jeder seine Pflicht tun!«


    Wilde Begeisterung breitete sich im Saal aus.


    Später kamen wir Verschwörer in einem kleineren Raum zusammen. Ex-König Zenno und diejenigen seiner Anhänger, die ihn begleiten wollten, waren mit einem kleinen Boot aufs Meer hinausgeleitet worden. Ich nahm nicht an, daß er zu Glycas fahren wollte, der ihn vermutlich an seine Folterer ausliefern würde, weil er seine Pläne zunichte gemacht hatte.


    In dem kleinen Raum mit den unangenehm blakenden Öllampen sagte Miam zu mir: »Ich weiß nicht, ob ich dir danken oder dich hassen soll.«


    »Viele Menschen hassen mich, Miam. Und einige danken mir auch. Du mußt dir darüber selbst klarwerden.«


    Vax war mit meinen Worten nicht einverstanden, doch allmählich kannte er mich ein wenig besser und begriff, daß meine Worte den Zweck hatten, dem Mädchen die Realität vor Augen zu führen.


    Ich heizte den anderen Anwesenden ein. Es gab viel zu tun, und wir hatten nicht viel Zeit. Ich gab Befehle. O ja, ich gab Befehle. Zuerst stieß ich auf Opposition, dann Widerstreben, schließlich wurde mein Vorhaben akzeptiert und zum Schluß sogar mit Begeisterung aufgenommen. Ich spürte einen Anflug von Müdigkeit. Aber Müdigkeit ist eine Sünde, besonders wenn es darum geht, eine Königin auf ihrem Thron zu etablieren und eine Stadt zu retten. Ganz abgesehen von meinen sonstigen Sorgen, bei Vox!


    Früh am nächsten Morgen ritt ich auf einer von Roz Janris Sectrixes zu den Mauern. Sie hatten das Bombardement gut überstanden. Die Belagerungsarmee hatte ihre Gräben immer näher herangeführt. An manchen Stellen waren die Gregariangärten rücksichtslos ausgeholzt worden, um Zeltstädten Platz zu machen. Von zahlreichen Kochfeuern stieg Rauch auf. Die Infanterie dort draußen grub und schwitzte, während die Kavallerie prachtvoll herausgeputzt durch die Gegend ritt. Bei dieser Belagerung hatte eine solide Phalanx keine Chance – oder erst, wenn der letzte Mauerdurchbruch erfolgt war. Zuerst würde die Kavallerie angreifen, dann mußten sich die Söldner ihren Lohn verdienen. Ich studierte die Befestigungsanlagen sorgfältig. Ich hatte zwischendurch einige Burs geschlafen. Später würde ich länger ruhen.


    An einer Stelle, wo die ins Land gerichteten Mauern unheildrohende Risse aufwiesen und nur notdürftig repariert worden waren, zügelte ich mein Tier.


    »Hier, Roz Janri«, sagte ich, »hier wird er durchzubrechen versuchen. Das ist die Stelle.«




    15


     


     


    Jeder, der erübrigt werden konnte, mußte an die Arbeit. Wir holten die Rudersklaven aus den Schiffen und ließen sie Steine schleppen. Ich sorgte dafür, daß Häuser von architektonischem Reiz nicht eingerissen wurden, doch ansonsten nahmen wir, was wir brauchten. Mein Plan war nichts Neues, doch wenn die Grodnims mit ihrer herablassenden Arroganz weitermachten, stand uns ein Sieg ins Haus. Jedenfalls hoffte ich das. Ich will die Belagerung Zandikars nicht bis in die letzte Einzelheit schildern; es wurde später ein Lied darüber gedichtet, in dem Dak immer wieder vorkommt, aber das gleiche gilt für die Gefährten, die sich zusammen mit mir ins Zeug legten.


    Wenn mich die erstaunliche Leichtigkeit, mit der wir König Zenno gestürzt hatten, zu der Überzeugung brachte, daß Zena Iztar zu unseren Gunsten eingegriffen hatte, so glaubte ich nicht, daß sie bei der Belagerung selbst einschritt. Dabei geschah an diesem Tag vor dem erwarteten großen Angriff etwas, das mich von neuem an der Ethik mancher Paktuns zweifeln ließ und mir in Erinnerung rief, daß andere und größere Kräfte in dieser Belagerung mitmischten, sosehr sich Zena Iztar auch zurückhielt.


    Gut siebzig Paktuns aus dem Gefolge Starkey des Werstings hatten bleiben und mit uns kämpfen wollen; sie erkannten die Herrschaft von Königin Miam an. Doch an diesem Tage begingen sie Verrat. Ich war gerade losgeritten, um mir anzusehen, wie die Arbeit an der neuen Mauer vorankam, als ein Reiter herbeigaloppiert kam und einen Angriff auf die Westmauer meldete. Wir machten sofort kehrt, um zu der bedrohten Stelle zu reiten. Vorher befahl ich aber einem Hikdar, sich an der Ostmauer persönlich davon zu überzeugen, daß der Angriff im Wesen nicht etwa nur eine Finte war.


    Staub wallte von der offenen Fläche zwischen den Häusern und den Mauern auf; hier kämpften Soldaten miteinander. Die Grodnims hatten die Mauern erstiegen und waren mit Triumphgeschrei herabgesprungen. Sie wollten sich zum nächsten Tor durchschlagen und es der wartenden Kavallerie öffnen. Ein Hikdar, dem ein Ohr fehlte und dessen Helm blutverschmiert war, sagte stockend, daß einige der hier wachestehenden Paktuns Verrat begangen hätten – eine geplante Aktion. Die Grodnims waren jedoch an der Ausführung ihres Plans gehindert worden – nach den Worten des Hikdars durch einen Krieger, der sie so lange aufgehalten hatte, bis Verstärkung anrückte. Ich beobachtete den Kampf, und mein Zorn auf die verräterischen Paktuns verlor sich in Spekulationen. Den rätselhaften Fremden würde ich sicher erkennen, auch wenn ich ihn persönlich nicht kannte.


    Mit wildem Geschrei stürzten sich meine Begleiter in den Kampf. Der Staub stieg noch höher empor. Männer auf den Mauern schossen nach draußen – sie hielten sicher die Kavallerie im Zaum, die darauf lauerte, durch das Tor zu stürmen, das sich, so hofften sie, jeden Augenblick öffnen würde. Schrille Schreie zerrissen die Luft. Staub und Blutgeruch legten sich auf die Zunge. Dann war ich im Gewühl und hieb mit meiner Ghittawrerklinge nach einem rotgesichtigen Burschen, der meine Sectrix niederstrecken wollte. Nachdem der erste erledigt war, stellten sich mir andere in den Weg, die das Tor von innen zu erreichen versuchten. Wir kämpften uns eine Zeitlang durch den Staub und drängten die Männer zur Mauer zurück, wo wir sie endlich einschließen und niedermachen konnten. Sie waren Anhänger des Grün.


    Als alles vorbei war, erstieg ich die Mauer und blickte nach draußen.


    Eine Infanterieformation war in Paradestellung aufgezogen, ein Stück außerhalb der Varterschußweite. Dazwischen bewegte sich ungeduldig die Kavallerie, mit wehenden grünen Wimpeln und funkelnden Rüstungen. Hin und her trabten sie, die Schwerter brachen immer wieder die Lichtstrahlen. Aber heute würde sich das Tor nicht für sie öffnen.


    »Bringt mir den Krieger, der den ersten Angriff aufgehalten hat.«


    »Quidang!«


    Er wurde gebracht. Ich stand auf der Mauerkrone und betrachtete ihn. Ja, ich kannte ihn – und doch wieder nicht.


    Er trug ein Kettenhemd, das seine Erscheinung veränderte, aber darüber trug er rötliche Jagdkleidung aus Leder und einen Lederpanzer und einen kurzen roten Umhang um die Schultern. Über seiner Kappe trug er einen Helm. Sein Gesicht war hart und entschlossen, gezeichnet von dem Wissen, das mir verwehrt gewesen war.


    Ich sagte nicht: »Fröhliches Schwingen, Dom«, denn ich wollte meine Anonymität wahren. Vielmehr sagte ich: »Du trägst ein seltsames Schwert, Dom.« Ich streckte die Hand aus.


    Er war ein stolzer, gutaussehender junger Mann – das waren sie alle. Ich hörte ihn etwas vor sich hin sagen. »Man hat mich gewarnt«, sagte er in halb klagendem, halb sehnsüchtigem Ton auf englisch. »Es sind Barbaren. Aber dieser Bursche – nicht einmal ein Dank.«


    Ich hielt ihm die Hand entgegen und bewegte keinen Muskel meines Gesichts.


    Er ließ mich das Schwert nehmen. Wieder einmal umfaßte ich ein echtes Savantischwert. Ach ja, es ist lange her, und vor Zandikar standen Belagerer, und ich steckte arg in der Klemme. Aber ich hielt das Schwert und spürte den großartigen Griff und die raffiniert geschliffene Klinge, spürte das Gleichgewicht, das Wohlgefühl, diese Waffe in der Hand zu halten – und abrupt reichte ich sie dem Savapim zurück.


    »Unser tiefempfundener Dank für deine Hilfe. Das Tor wäre ohne dich verloren gewesen.«


    Er blickte mich seltsam an.


    »Du fragst nicht, woher ich komme?« Auch er hatte wie ich eine genetische Pille geschluckt, die ihn in die Lage versetzte, alle kregischen Sprachen zu sprechen und zu verstehen.


    »Nein«, sagte ich und musterte ihn ernst. »Willst du bleiben und weiter für uns kämpfen?«


    »Wer bist du? Du sprichst, als wärst du – aber nein ... Wer bist du?«


    »Ich bin Dak.«


    »Und ich Irwin.«


    Ich wollte ihn etwas aus der Reserve locken. »Irwin was?«


    »Irwin W. Emerson.« Er schloß abrupt den Mund und fuhr langsam fort: »Der Name wird dir nichts bedeuten, Dak.«


    »Nein«, sagte ich. »Ich kenne niemanden, der so heißt, aber es ist ein schöner Name. Er klingt irgendwie gut. Du entstammst einer berühmten Familie.«


    »Das sehe ich auch so.«


    In diesem Augenblick tauchte Duhrra hinter mir auf; er wischte das Blut von der Klinge und meldete, ein Deldar liege unten im Sterben und wolle mich noch einmal sehen. Ich nickte Irwin zu und stieg von der Stadtmauer.


    Ord-Deldar Nalgre der Dreher lag im Staub, der linke Arm fehlte ihm, in die riesige Wunde hatte man Stoffetzen gestopft. Sein Gesicht war bleich und angespannt.


    »Dak – Dak – ich bin auf dem Weg zu den Eisgletschern.«


    »Du bist ein großartiger Deldar, Nalgre, ich vertraue dir. Du wirst im Lichte Zims zur Rechten Zairs sitzen. Heb den Kopf ...«


    »Zair«, sagte er und starb.


    Als ich wieder zur Mauer emporblickte, war Irwin verschwunden.


    Später taten wir etwas, das wir längst hätten tun sollen – wir teilten die Paktuns auf und ließen sie mit Männern Dienst tun, von denen wir wußten, daß sie loyal waren. Auf diese Weise vermieden wir weiteren Ärger mit den Söldnern.


    Wir machten die interessante Feststellung, daß die Diffs unter den Paktuns mit Starkey dem Ex-König gefahren waren. Sie wußten so gut wie wir, wie wenig die Apims von Zairia für Diffs im allgemeinen übrig haben. Unter den Grodnims, die die Mauer erstiegen hatten, hatten sich ebenfalls viele Diffs befunden. So hatte ein Chulik Deldar Belgres Arm abgehackt, war aber gleich darauf von der Mauer gestürzt und daran gestorben. Ich sah dies als Omen, als ein Signal, das auf der Hand lag.


    Die Savanti, die geheimnisvollen Supermenschen aus Aphrasöe, der Schwingenden Stadt, hatten einen ihrer Agenten geschickt, einen Savapim, der uns in einem Augenblick beistehen sollte, da die Stadt in Gefahr geraten konnte. Irwin hatte sich vermutlich noch wenige Sekunden vor seiner Landung in Zandikar in Aphrasöe aufgehalten und war auf seine Mission vorbereitet worden.


    Die Savanti hatten auch bei einem Tavernenstreit in Ruathytu einen Savapim geschickt, um Apims vor Diffs zu schützen. Auf ähnliche Weise griffen sie sicher an vielen Orten auf Kregen ein. Ich sagte mir, daß die Savanti wohl auf der Seite Zairias gegen die Grodnims kämpften. Diese Vorstellung munterte mich sehr auf.


    Unsere Vorbereitungen gingen weiter. Während ich arbeitete und überprüfte und Befehle gab, hielt ich weiter nach Irwin Ausschau und schickte Boten, die ihn finden sollten. Sie kehrten mit leeren Händen zurück. Ich sagte mir, daß er vermutlich nach Aphrasöe zurückgeholt worden war, wo immer sich die Schwingende Stadt befinden mochte, nachdem sein Einsatz beendet war.


    In diesen Stunden hätte ich ein ganzes Regiment Savapims gebrauchen können.


    In dieser Nacht erreichte die Innenmauer, die wir im Eck hinter das geschwächte Außenmauerwerk setzten, Kopfhöhe.


    »Wir müssen so hoch bauen, daß die Sectrixreiter nicht darübersetzen können«, sagte ich. »Wir machen die ganze Nacht weiter. Nehmt Holz zum Bau der Gehsteige. Sagt den Bogenschützen, sie sollen sich ausruhen. Morgen früh kommt es auf ihren Einsatz an.«


    Ich bat Königin Miam, die sich von den Ereignissen etwas überwältigt zeigte, ihr bestes Kleid anzuziehen und auf einer milchweißen Sectrix – ein ungewöhnliches Albinotier, das einigermaßen schwach auf den Beinen war – mit mir die Befestigungsanlagen der Stadt abzureiten.


    Sie machte großen Eindruck auf alle, die sie sahen, und dröhnender Beifall folgte ihr überall.


    Ich forderte meinen Sohn Vax auf, sie als Beschützer und Verbindungsoffizier stets zu begleiten – dem war er nicht abgeneigt. Mehr als ich erwartet hatte, gefiel mir seine Ergebenheit gegenüber seinem Bruder Zeg. Die meisten jungen Männer hätten in seiner Situation versucht, ein wenig für sich selbst herauszuholen. Vax jedoch hatte ein ausgeprägtes Ehrgefühl, was mich mit Freude erfüllte – von mir hatte er es jedenfalls nicht. Vermutlich hatten die Krzy einen positiven Einfluß auf ihn gehabt, ehe mein Apushniad ihn voller Scham aus ihren hohen Reihen trieb.


    Als die ersten Sterne am Himmel erschienen, begannen wir die Außenmauer einzureißen. Diese Arbeit mußte äußerst vorsichtig angegangen werden, damit von draußen nichts zu sehen war. Wir beförderten die Steinblöcke nach hinten und erhöhten damit unsere neue Innenmauer. So wurde das Innere der Hauptmauer angefressen, bis nur noch eine schwache Hülle zurückblieb. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte sich Zandikar mit mindestens drei Mauern umgeben, denn ich kannte die Grodnims.


    Zwischendurch ließ Königin Miam nach mir schicken. Ich suchte den Palast des Duftenden Weihrauchs auf. Sie empfing mich würdevoll, prachtvoll gekleidet, eine Krone auf dem Kopf. Qualmende Fackeln säumten die Wände und verursachten auf Edelsteinen und Gold und Silber, auf Federn und Seidenstoffen zuckenden Widerschein. Und doch wirkte Miam auf eine ganz und gar menschliche Weise eindrucksvoll. Ich brachte es nicht fertig, sie mit einem Lächeln zu begrüßen, doch andererseits schaute ich sie nicht gar zu grimmig an.


    Sie verschwendete keine Zeit mit der Vorrede.


    »Morgen besiegen wir die verfluchten Grodnims. Ich bin die Königin von Zandikar. Ich werde auf der Mauer stehen, damit mein Volk mich sieht.«


    »Und bekommst dafür einen Pfeil durch den hübschen Kopf.«


    Sie errötete. »Wenn es Zair so bestimmt hat ...«


    »Zair würde so etwas Törichtes sicher nicht bestimmen. Außerdem verbiete ich diesen ganzen Ausflug.«


    »Du! – Ich bin die Königin!«


    »Du bist die Königin. Du hast eine Verantwortung. Wenn du auf so dumme Weise ums Leben kommst, was soll dann aus der Loyalität deines Volkes werden? Könntest du dich dann noch um die Zandikarer kümmern? Und was ist mit meinem – diesem Zeg, von dem du mir erzählt hast? Ist er Vax' Bruder oder nicht? Wolltest du ihn im Stich lassen?«


    Ihr Gesicht schimmerte rot im Fackelschein. Sie fingerte an ihrem goldenen Stab herum, dem Emblem Zandikars.


    »Du sprichst kühn, mein Lord.«


    »Nenn mich Jernu. Ich bin Dak.«


    Ich ließ es nicht zu, daß die Diskussion fortgeführt wurde. Ich übertrug Roz Janri die Aufgabe, die Reste unserer Kavallerie im entscheidenden Augenblick in den Kampf zu führen, wobei ich ihm verschwieg, daß ich die Angelegenheit schon vorher zum Abschluß bringen wollte, weil unsere Sectrixes ziemlich schwach auf den Beinen waren. Viele Tiere waren außerdem verzehrt worden, so daß sich unsere Kavallerie ziemlich dezimiert darstellte.


    In der im großen Saal wartenden Menge entdeckte ich Dolan, zu dem ich sagte: »Dolan der Bogenschütze. Suchst du einen guten Bogen und Pfeile für mich aus? Ich glaube, ich werde mich morgen zu dir auf die Mauern stellen. Ich habe in letzter Zeit nicht viel geschossen. Ich brauche Übung.«


    »Gern, Dak.«


    Er brachte mir nach kurzer Zeit einen guten zandikarischen Bogen, den Seg Segutorio wahrscheinlich belächelt hätte, denn er war winzig im Vergleich zum großen lohischen Langbogen. Leider hatten wir keinen einzigen der berühmten Bogenschützen aus Loh in unseren Reihen, während Glycas eine Abteilung dieser rotschopfigen Kämpfer befehligte. Ich gab natürlich meine Befehle hinsichtlich dieser Gruppe, doch die Hauptangriffskraft der Grodnims ging von den Sechsergruppen der Armbrustschützen aus, nach einem System eingerichtet, das ich vor langer Zeit in den Sklavenvierteln Magdags für meine Voskschädel erdacht hatte.


    Viele unwägbare Einzelheiten würden auf den Kampf einwirken; Erfolg oder Niederlage würden sich aus vielen einzelnen Ereignissen zusammensetzen. Wir taten unser Bestes, die Waagschale zu unseren Gunsten zu beeinflussen – danach war allein Oxkalin der Blinde Geist am Zug.


    Während des ganzen Tages tönten die Warnrufe von den Mauern. Jungen hockten im Schutz der Zinnen und schlugen ihre Gongs oder riefen, wenn Schüsse abgegeben wurden, und dann duckten wir uns oder standen starr, bis der wirbelnde Felsbrocken innerhalb der Mauern sein Ziel gefunden hatte. Die Grodnims setzten für diesen allgemeinen Vernichtungsangriff Katapulte ein, während die kräftigeren Varters an der Stelle massiert waren, die Glycas und ich als Angriffspunkt erwählt hatten, und schon früh am Morgen fielen die ersten Steine aus der Mauer, und die Risse, die auch von außen sichtbar waren, erweiterten sich und ließen das Tageslicht hindurch.


    Ein gewaltiger Schrei stieg von den Grünen auf.


    Wir antworteten mit lautem Jubel.


    Ein unparteiischer Beobachter hätte geurteilt, daß der entscheidende Augenblick heranrückte. Die Sonnen stiegen auf, die Varters klapperten, und riesige Felsbrocken prallten gegen die Mauer. Steine wurden zu Staub zermalmt oder splitterten und fielen herab. Die Mauerkrone verschwand. Die Mauer wurde Fels um Fels abgetragen. Steinsplitter erhoben sich in ganzen Wolken, der Staub machte die Männer husten, und der Lärm nahm kein Ende. Im Laufe des Vormittags wurden zwei Scheinangriffe zurückgeschlagen. Zur Mittagsstunde hatte Glycas seine gesamte schwere Artillerie an dieser einen Stelle massiert. Von der Höhe eines Turms aus sah ich das Viereck seiner Infanterie, die sich in Paradeaufstellung bereithielt, jeden unserer Ausfälle abzufangen. Seine Kavallerie wartete in langen funkelnden Reihen. Die Söldner wogten in ewiger Bewegung herum. Und noch immer wurde auf die Mauer eingehämmert.


    Als die Sonnen zu sinken begannen, gab es endlich den großen Einbruch im ausgehöhlten Mauerwerk. Es würde ein langer Nachmittag werden.


    So gründlich hatten alle Beteiligten gearbeitet, daß sich sogar die Sectrixes zurechtgefunden hätten. Doch als vernünftiger Feldherr schickte Glycas zunächst seine Söldner vor.


    Brüllend und waffenschwenkend strömten sie in einer lebendigen Woge der Vernichtung auf uns zu. Zumindest hielten sie sich für eine lebendige Woge der Vernichtung. Wir zandikarischen Bogenschützen sahen dem Ansturm mit Gelassenheit entgegen.


    Die Mauern einer Festung niederzureißen, erfordert normalerweise ein geduldiges Arbeiten mit Ramme und Artillerie. Glycas hatte sich diese schwache Stelle ausgesucht und sah nun sicher schon den Sieg in greifbarer Nähe, und das alles an einem Tag. Die Trompeten Grodnos gellten triumphierend über die angreifenden Massen, die durch die Lücke stiegen und den Boden Zandikars betraten.


    Der tödliche horizontale Hagel hatte auf sie gewartet.


    Zu Dutzenden sanken sie in den Staub. Das Triumphgebrüll ging abrupt in Schmerzensschreie über. Gnadenlos fuhren die Pfeile in die Reihen. Immer mehr Männer stiegen herauf und sanken gleich darauf nieder. Als niemand mehr nachrückte, stürmten wir unsererseits vor und brüllten spöttisch zu den dichten Reihen der magdagschen Armee hinüber, die außerhalb der Artillerieschußweite warteten und sich noch immer nicht in Bewegung gesetzt hatten. Die Kavallerie machte einen oder zwei Scheinangriffe und zog sich wieder zurück. Die Varters nahmen ihr Vernichtungswerk wieder auf, die Katapulte begannen zu sinken.


    In jedem Steinquadrat färbte sich der Boden rot. Ein Chaos, das von unserer Hand war. Jetzt ging es darum, aufzuräumen und die Mauer neu zu errichten. Der Angriff der Grünen war entschlossen zurückgeschlagen worden, ohne die hastige Zusammenhanglosigkeit früherer Aktionen, der Beginn einer neuen Phase der Kampfhandlungen.


    Es war der Anfang vom Ende der Belagerung Zandikars.




    16


     


     


    Mit diesem Tag begann der Reigen der Angriffe, gefolgt vom Wiedererrichten von Mauern. Die Arbeit riß nicht ab, wir mußten Wache stehen, Varters und Katapulte in günstige Positionen bringen, wir mußten die Mauern patrouillieren, unsere Männer bei Laune halten – und immer wieder galt es, Mauern zu bauen.


    Noch zweimal fingen wir die verdammten Oberherren von Magdag in derselben Falle. Beim zweitenmal benutzten wir dazu ein Tor, das Osttor, das Tor der Glücklichen Absolution. Anstatt hinter dem Tor ein Viereck aus Steinmauern zu bauen, errichteten wir ein Dreieck, einen Keil des Todes. Einer der Paktuns, den ich für vertrauenswürdig hielt, verriet uns an Prinz Glycas. Er mußte überzeugend aufgetreten sein, denn er kehrte mit einem Beutel voller Gold und der Nachricht zurück, daß alles wie geplant ablaufen würde.


    So steigerte sich unsere Aktivität am Tor der Glücklichen Absolution, doch als die Gegner zu reagieren begannen, hörten wir allmählich auf zu schießen. Lautes Geschrei zwischen den Tortürmen wurde laut: »Pfeile! Pfeile! Im Namen Zairs, bringt uns Nachschub!«


    Ich verfolgte die Szene von einem nahe gelegenen Turm. Diesmal war Königin Miam bei mir und natürlich auch Vax. Wir sahen die berittenen Magdager in ihren Rüstungen stolz herbeireiten. Sie formierten sich vor dem Tor, während gleichzeitig die Infanterie mit lederbezogenen Rammen herbeieilte und das Tor einschlug. Wir hatten die guten und dicken Riegel entfernt und durch solche aus altem Holz ersetzt, das außerdem noch angesägt worden war, so daß die Tore mit angenehmem Knirschen aufbrechen mußten. Die Rammträger sprangen zur Seite, und mit gesenkten Köpfen und erhobenen Schwertern stürmten die Oberherren Magdags durch die Toröffnung.


    Wir wiederholten die schon zweimal angewendete Aktion, und diesmal jagten wir unsere Pfeile mit einer solchen wilden Freude los, daß die verhaßten Oberherren keine Chance hatten.


    Nach der zweiten Falle hatten wir die Leichen mehrerer Bogenschützen aus Loh gefunden, so daß ich nun über einen lohischen Langbogen verfügte. Ich konnte nicht anders, ich mußte mich unter die zandikarischen Bogenschützen mischen und ihnen zeigen, was ein lohischer Langbogen in den Händen eines geschickten Kämpfers vermochte.


    Die Mauerfalle ist ein grausamer Trick. Die Reiter stürmten kühn durch das Tor, doch je weiter sie kamen, desto dichter wurden ihre Reihen zusammengedrängt. Verwirrung setzte ein, die Männer zügelten die Tiere, viele stürzten aus den hohen Sätteln; sie kreischten im Ansturm der Pfeile. Die Sectrixes schrien ebenfalls und stampften mit den sechs Hufen, und so mancher Mann fiel ihrer Panik zum Opfer. Die Pfeile setzten ihren trotzigen Gesang fort. Eine Handvoll Männer erreichte die Schlußmauer, und ich sprang auf, nicht ohne vorher sorgfältig den Langbogen aus der Hand zu legen, und ging sie mit der Ghittawrerklinge an. Eine Zeitlang herrschte wildestes Kampfgetümmel; alle, die das Ende des Mauerkeils erreicht hatten, wurden niedergekämpft. Das Gedränge war so groß, daß die Gefallenen kaum umsinken konnten.


    Als wir das Tor wieder geschlossen und die richtigen Riegel vorgelegt hatten, zogen meine Männer den Toten die Rüstungen aus und führten die überlebenden Tiere fort. Die Leichen wurden fortgebracht, die Waffen eingesammelt. Helfer der Bogenschützen gingen mit Weidenkörben herum und sammelten Pfeile ein. Die zerbrochenen waren für die Fabriken bestimmt, wo Frauen und Mädchen die Spitzen auf neue Schäfte setzen und neue Federn des zandikarischen Chiulivogels anbringen würden.


    »Wie lange können sie solche Verluste noch ertragen?« fragte Janri.


    »Solange es der geniale König befiehlt«, antwortete ich.


    Danach bewachten wir alle Mauern und schlugen Überraschungsangriffe zurück, wappneten uns gegen größere Attacken und lauschten auf Grabarbeiten; auf diese Weise vermochten wir zwei Tunnels ausfindig zu machen und zu stürmen, die von der Gegenseite vorgetrieben wurden. Die Belagerung ging weiter. Pur Naghan ti Perzefn, ein Krozair von Zamu, eroberte sich den begehrten Ruhmesnamen Nazhan, indem er in den Zufahrtskanälen zur Stadt eine erfolgreiche Rudererschlacht leitete. Dabei gingen zwei Schiffe verloren, doch vier gegnerische wurden erobert und drei versenkt.


    Während ich in der Stadt nun ziemlich viel Macht auf mich vereinte, vergaß ich unterdessen doch nicht, daß ich auf anderen Gebieten, die mir noch mehr am Herzen lagen, unüberwindlichen Problemen gegenüberstand. Ich konnte wohl Befehle brüllen und wehrhafte Krieger in den Kampf schicken, ich mochte eine Königin beschwatzen und Einfluß auf sie ausüben, ich mochte Pallans und Chuktars anherrschen – doch nie ging mir aus dem Sinn, daß ich ein Apushniad war, ein Geächteter der Krozairs, dem es verwehrt war, zu seiner Delia zurückzukehren.


    Im übrigen hatte ich nicht vergessen, daß ich noch mit König Genod abzurechnen hatte – und mit Gafard, dem Feldherrn des Königs, dem Meeres-Zhantil und Velias rechtmäßigem Ehemann.


    Wir wußten, daß sich diese beiden nicht bei der Armee des Prinzen Glycas aufhielten, und nahmen an, daß sie mit der Grodnim-Armee des Westens an der Küste vorrückten. Diese Einheit würde vermutlich Zimuzz einschließen, wenn die Stadt nicht längst erobert worden war. Genods Pläne entwickelten sich bisher gut – er hatte mehrere Widerstandszentren fest im Griff. Wir konnten es uns nicht leisten, Hilfe nach Zimuzz zu entsenden, und durften von dort auch keine Hilfe erwarten. Zamu, die nächste große Festungsstadt im Osten, kam sicher anschließend an die Reihe, und dann erhob sich bereits Sanurkazz – das Heilige Sanurkazz.


    Pur Naghan – der jetzt Nazhan genannt wurde – hatte mit seinem großartigen Seesieg vier der zehn Dikars wieder geöffnet. Dies war nur ein kleiner Trost für uns, wußten wir doch, daß dort draußen keine Befreiungsarmada wartete. Doch wie sehr man sich irren kann, wurde mir eines Nachts offenbart, als Roko, Roz Janris Zwerg und Kammerherr, in mein Schlafzimmer stürmte und mich wachschüttelte.


    »Ein Bote, Dak – ein Krozair von Zy! Eben angekommen.«


    Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen, legte die Waffen an und folgte Roko in den Großen Saal. Duhrra ließ ich weiterschlafen. Es war kalt in dem weiten Raum. Einige hohe Beamte Zandikars warteten; sie flüsterten miteinander. Die Königin traf kurze Zeit später ein und setzte sich auf den Thron. Ihr kleines Gesicht wirkte verschlafen – so fühlten wir uns alle.


    Ich war darauf gefaßt, daß der frisch eingetroffene Krozair von Zy einen Blick in mein Gesicht werfen, sein Schwert ziehen und losbrüllen würde: »Pur Dray! Apushniad!«


    Aber er tat es nicht. Ich kannte den Mann nicht. Er schien mir ein richtiger Krozair zu sein, gut gebaut, aufrecht gehend, mit klarem Blick und dem trotzig emporgereckten Schnurrbart eines Zairers. Mein Blick fiel auf das schimmernde Zeichen auf seinem weißen Staubmantel, das nabenlose Wagenrad, und ich muß zugeben, daß mich ein Schmerz durchfuhr. Der Neuankömmling trat sehr geschäftsmäßig auf.


    »Die Grodnims ziehen in westlicher Richtung an der Südküste entlang. Zy hält sich noch immer. Wir sind umgangen worden, Zimuzz steht vor dem Fall. Der König ist dort, Zair möge ihn ewig quälen.«


    Ich stand halb im Schatten neben dem Thron, und schwieg. Roz Janri ergriff schließlich das Wort: »Sei uns willkommen, Pur Trazhan. Hast du in all der Trübsal dennoch gute Nachrichten für uns?«


    Pur Trazhan lächelte. »Ja, Roz Janri. Ich soll euch melden, daß Zandikar nicht fallen darf. Ihr müßt durchhalten. Eine Armee ist unterwegs. Es ist eine seltsame Armee, denn sie setzt sich aus Männern zusammen, die nicht auf Zair fluchen und die in Metallbooten durch die Luft fliegen.«


    Ein überraschtes Stimmengemurmel klang auf. Eine seltsame Wärme ergriff meinen Körper. Natürlich war es Vax, der in der allgemeinen Erregung vortrat und die Stimme erhob.


    »Die Armee, die durch die Luft fliegt – kommt sie aus Vallia?«


    »Ja«, antwortete Trazhan. Offensichtlich wußte er nicht recht, wie er Vax anreden sollte.


    »Dann ist es Prinz Drak und die vallianische Armee, bei Vox! Mit Flugbooten! Etwas anderes ist nicht möglich!«


    »Richtig«, sagte Trazhan. »Geführt wird die Streitmacht von Pur Drak, einem berühmten Krozair von Zy. Lange haben wir auf ihr Kommen gewartet. Jetzt hat Pur Drak auf den Azhurad reagiert, wie er es versprach, als man ihm gestattete, in seine Heimat zurückzukehren, wo immer sie liegen mag.«


    Das erklärte, was Drak inzwischen gemacht hatte. Mein ältester Sohn hatte auf den Ruf wie ein richtiger Prescot reagiert – er hatte die Hilfe seines Volkes aufgeboten. Ich erfuhr, daß er die Voller auf dem Seeweg von Vallia herübertransportiert hatte, Flugboote, die ihm von seinem Großvater, dem Herrscher von Vallia, überlassen worden waren. Ich wußte, warum er die Flugboote lieber mit dem Schiff transportiert hatte, handelte es sich doch um Importe aus Hamal, die für längere Strecken nicht flugtüchtig waren. Anscheinend hatte es der sparsame vallianischer Herrscher vermieden, seinem Enkel Voller erster Qualität mitzugeben.


    »Ich habe von Pur Drak gehört«, sagte Roz Janri, und legte die Stirn in Falten. »Er ist der Sohn Dray Prescots, des Lords von Strombor, der einmal der berühmteste Krozair am Auge der Welt war. Aber das ist lange her. Jetzt ist Pur Dray ein Apushniad, das wissen alle.«


    Vax sagte nichts.


    »Gewiß ist Pur Drak der Sohn des verfluchten Dray Prescot«, antwortete Trazhan. »Aber Pur Drak ist ein ehrenwerter Mann. Er verdient das Vertrauen der Krozairs von Zy und erst recht den Respekt gewöhnlicher Menschen.«


    Das war eine klare Erinnerung daran, daß die Krozairs keine gewöhnlichen Menschen waren. Wahrhaftig nicht, bei Zair!


    »Und sein Bruder, Pur Zeg?« fragte Vax ruhig.


    »Er ist auf dem Meer unterwegs und vergrößert den Ruhm Zairs für die Bruderschaft.«


    »Sprechen die beiden Brüder jemals von ihrem Vater?«


    »Sie halten für gerecht, was über ihren Vater bestimmt worden ist.« Trazhan starrte in die Schatten, in denen Vax sich aufhielt. »Warum fragst du?«


    Ehe Vax antworten konnte, warf ich ein: »Hassen diese Brüder ihren Vater so sehr, wie dieser junge Mann den seinen haßt?«


    Ich gebe zu, daß ich ein wenig Unruhe schaffen wollte, doch zugleich interessierte mich die Antwort auf meine Frage.


    Trazhan legte die linke Faust auf den Schwertgriff. »Wer vermag das zu sagen? Die beiden reden vor anderen nicht von ihm. Er ist ein Apushniad und daher weniger als nichts. Jetzt möchte ich ausruhen und ...«


    »Pur Trazhan«, sagte ich und versuchte meine Stimme nicht zu kühl klingen zu lassen, »du hast sicher Vollmacht, bei uns zu bleiben und mit uns zu kämpfen?«


    »Nun ...«, begann er.


    Ohne große Scham muß ich eingestehen, daß ich um mich hauen wollte. In jener Zeit schuldete ich den Krozairs nichts. Sie hatten mir etwas Schlimmes angetan, und ich würde ihnen den Fehler schon vorhalten, doch im Augenblick wollte ich diesen mächtigen und herablassenden Krzy ein wenig in die Zange nehmen.


    »Immerhin hast du eingeräumt, Pur Trazhan, daß Zy nicht angegriffen wird, deshalb dürften deine Pflichten nicht dort liegen. Zimuzz steht vor dem Fall, so daß es sinnlos wäre, dorthin zu fahren. Hier in Zandikar wehren wir uns erfolgreich gegen die Grodnims und werden uns nie ergeben. Da möchte ich wohl annehmen, daß man seine Pflicht hier sieht. Zumal wenn man Krozair von Zy ist.«


    Er machte einen halben Schritt in meine Richtung, blieb stehen und starrte aufgebracht in die Schatten.


    »Wer bist du, der du so zu einem Krozair sprichst?«


    »Ich bin Dak – doch zu meiner Frage: Bleibst du oder reist du wieder ab?«


    Er fuhr herum und schaute zu Miam auf. »Wer ist dieser Mann?«


    Ehe sie etwas sagen konnte, trat ich einige Schritte vor und baute mich in seinem Blickfeld auf. Ich starrte ihn finster an.


    »Du magst wohl ein Krozair von Zy sein. Trotzdem redest du die Königin von Zandikar auf respektvolle Weise an, sonst reiße ich dir die verdammte Zunge heraus, bei Zair!«


    Da wollte er sich auf mich stürzen, doch ich wollte es nicht dazu kommen lassen, nicht, solange die arme Miam besorgt zuschaute. So trat ich zurück und brüllte, daß er sich beruhigen solle. »Der große und berühmte Krozair Pur Trazhan wird freudig bei uns bleiben und für Zandikar kämpfen. Er wird sich an seinen Eid halten. Außerdem«, fügte ich mit grausamer Leichtheit hinzu, »haben wir ausreichend Mergem, um ihn und seine Mannschaft zu ernähren.«


    Nach diesem Zwischenspiel erklärte sich Trazhan einverstanden, zu bleiben. Natürlich blieb ihm gar nichts anderes übrig, dem armen Teufel.


    Bitte bedenken Sie, das Auftreten dieses Krozairs gefiel mir nicht sonderlich. Kein Krozair hätte sich einer jungen Königin gegenüber so brüsk verhalten dürfen. Vielleicht waren die Ansprüche innerhalb der Krozairs gesunken, vielleicht war der Orden neuerdings gezwungen, unausgereifte Männer aufzunehmen. Ich gebe zu, daß ich höchst arrogant auftreten kann, wenn es um Menschen und Institutionen geht, die mir am Herzen liegen. Doch noch mußte ich bedenken, daß ich ein Geächteter war, ein Apushniad.


    Als wir eben wieder an die Arbeit gehen wollten, hob Königin Miam die Hand und sagte etwas, das eigentlich überflüssig war, das mir aber das Herz erwärmte.


    »Dieser Mann, Dak«, sagte Königin Miam und deutete auf mich, »ist das Herz und die Seele unserer Verteidigung.«


    Das stimmte zwar nicht – nun, nicht ganz –, hörte sich aber nett an.


    »Wir werden Zandikar halten, Königin Miam«, sagte ich.


    »Ich möchte dich noch einen Augenblick unter vier Augen sprechen.«


    Wir gingen in den kleinen luxuriösen Raum hinter dem Thron. Als sie die schweren Roben abgelegt hatte und wieder ihr einfaches weißes Kleid trug, scheuchte sie die Zofen hinaus und wandte sich an mich.


    »Ich wollte dich bitten, Dak, nicht davon zu sprechen, daß Prinz Zeg, Pur Zeg, Vax' Bruder ist. Das möchte er nicht bekannt werden lassen.«


    »Warum bittet er mich nicht selbst darum?«


    »Ich stelle mir vor, daß ihm nicht klargeworden ist, was er dir und mir gegenüber hat verlauten lassen. Wenn das bekannt wird ... Ist dieser Dray Prescot denn wirklich so schlimm?«


    Ich blickte in ihr schönes Gesicht. Nicht, daß ich Zeg beneidete, ich freute mich nur für ihn.


    »Ich glaube, die meisten jungen Männer rebellieren irgendwann einmal in ihrem Leben gegen den Vater. Wenn sie dann wirklich erwachsen sind, begreifen sie den wahren Sachverhalt meistens besser – allerdings nur, wenn der Vater wirklich etwas taugt.«


    »Du beantwortest meine Frage nicht.«


    »Nein, Miam. Ich kenne die Antwort nämlich nicht. Ich habe Geschichten gehört. Ich halte es für denkbar, daß er aus dem Orden der Krozairs von Zy zu Unrecht ausgestoßen wurde. Zum Apushniad erklärt zu werden, ist ein scheußliches Schicksal.«


    »O ja!«


    »Er wird dein Schwiegervater sein. Ich glaube, du würdest jedem Mann die wahre Vernunft vor Augen führen!«


    Der Name Dray Prescots, des Lord von Strombor, des ehemaligen Krozair von Zy, vermochte hier in Zairia so leidenschaftliche Reaktionen auszulösen wie bei den Grünen Grodnims. Mehr als einen alten Soldaten hatte ich fluchen und ausspucken hören mit der Bemerkung, er wünsche bei Zair, daß Pur Dray kein Apushniad sei und gegen die verdammten Rasts von Magdagern in vorderster Front mitkämpfen könne. Diesen Platz nahm ich in der Tat ein, aber das wußte niemand. Ich wollte, daß die Krozairs mich zurückholten, nicht damit ich weiter für Zair kämpfen, sondern die Heimreise zu Delia antreten konnte.


    Einige Tage später probierte es Prinz Glycas mit einem neuen Trick. Er mußte seine Geheimwaffe mit schweren Breitschiffen herangebracht und bis dicht vor die Stadt getrieben haben. Die Ausguck-Posten brüllten die Warnung in den nebligen Morgen. Als ich endlich den von mir bevorzugten Turm erstiegen hatte, neben mir eine gute Varter, sah ich die gewaltigen Rückenrundungen von Turiloths aus dem wallenden Morgendunst ragen, ungeheure Tiere, die bedächtig nähertrotteten.


    »Turiloths! Turiloths!« rief man von allen Seiten.


    Bogenschützen begannen zu schießen. Ihre Pfeile prallten von der harten Außenhaut ab. Sechzehn Beine hat ein solches Mammuttier, mit sechs Hauern und einer tentakelähnlichen Masse herumpeitschender Schwänze, ein wahrer Wald von Katakischwänzen am Rückenteil. Das Wesen hat ein enormes Maul mit entsprechenden Zähnen, es besitzt eine vorzügliche Nase und drei Herzen. Wenn Ihnen diese Beschreibung bekannt vorkommt, so ist das kein Wunder: der Turiloth Turismonds ähnelt sehr dem Boloth aus Chem. Ich hatte gegen einen Boloth in der Arena gekämpft, jetzt wälzten sich zwanzig dieser gigantischen Tiere auf die Tore Zandikars zu.


    Ein Paktun neben mir schrie: »Es ist alles aus! Wir sind verloren!« Er hastete den Turm hinab und ergriff die Flucht. Die Panik breitete sich aus.




    17


     


     


    Ich mußte sofort handeln!


    Ich konnte den fliehenden Paktun nicht mehr mit einem Pfeil aufhalten, wie er es verdient hatte. Statt dessen packte ich einen Varteristen am Ohr und schob ihn zu seiner Maschine. Wir beide stürzten uns auf die Winde, waren doch die Varters nicht gespannt, um die Federn zu schonen, und begannen verzweifelt zu arbeiten. »Orlon!« brüllte ich einen anderen Varteristen an, der mit aufgerissenen Augen über der Balustrade hing: »Pfeil einlegen! Beeil dich, Mann!«


    Der Bolzen wurde in die Rinne gelegt. Ich schwang die Varter auf dem Drehgestell herum, zielte auf eine gewaltige flaschengrüne Haut und zog ab.


    Zair sei gelobt – oder Erthyr der Bogen, der denkende Geist der Bogenschützen aus Erthyrdrin –, der Pfeil fand sein Ziel. Die breite Spitze bohrte sich in die dicke Haut, die den übrigen Pfeilen widerstanden hatte. Der Turiloth schrie auf, und als er erkannte, wie schwer er verwundet war, stimmte er ein lautes Gebrüll an. Die sechs Hauer fuhren herum und wollten die grausame Spitze in seinem Unterleib entfernen. Die Schwänze zuckten wild. Dieser Turiloth hatte sich allerdings nicht das Tor unter unseren Füßen zum Ziel genommen. Ich mußte versuchen, eine Flanke zu finden. Ich sah mich nach Sniz dem Hornbläser um und brüllte: »Ladet nach! Los, ihr Onker! Das sind doch nur Tiere, die getötet werden können! Blas zum Angriff! So laut du kannst!«


    »Quidang, Dak!«


    Man hatte sich Zeit gelassen mit dem Schießen. Die Männer, die noch über die Zinnen starrten, sahen nun mindestens ein Monstrum schmerzhaft brüllen und langsam in die Knie sinken. Turiloths sind gewöhnlich sehr langsam, doch sie lassen sich zu einem kurzen und gefährlichen Spurt anspornen, der überraschend schnell ausfällt und den sie mit ihren drei Herzen leicht durchhalten konnten. Wenn es dazu kam, ehe wir alle lahmlegen konnten, mochte ein solches Tier geradewegs durch das Holz des Tors brechen, so mühelos, wie sich der Rammbock eines Ruderers durch die Außenwand eines Breitschiffes bohrt.


    Die Wachfeuer der Nacht waren noch nicht gelöscht.


    »Fackeln!« brüllte ich. »Damit stecken wir ihnen die Schwänze in Brand!«


    Nach der ersten wilden Panik rissen sich meine Männer zusammen. Auf den Türmen entlang der Mauer begannen Varters in Aktion zu treten. Fackeln wurden hinausgeschleudert. Wir hatten Felsbrocken als Geschosse und große Bottiche mit heißem Wasser, die sich schnell zum Sieden bringen ließen. Es war ein hübsches Arsenal. Sniz blies sich die Lunge aus dem Hals, und die Trommeln rollten, die Luft füllte sich mit Fackeln und Steingeschossen, und kochendes Wasser ergoß sich auf den letzten Turiloth, der zum Angriff ansetzte – so vermochten wir die Niederlage abzuwenden. Es war sehr knapp. Das letzte Tier – zwei Varterpfeile steckten in seiner Haut, vier der sechs Hauer waren von einem Felsbrocken abgebrochen worden, und kochendes Wasser dampfte auf seinem Rücken – brach vor dem Tor in die Knie. Einer der noch intakten Hauer berührte das Holz – ein Geräusch, das im Kampfeslärm völlig unterging.


    Denn nun griffen die Grodnims mit Sturmleitern an. Ihre Belagerungstürme waren mehr als einmal in Brand gesteckt worden, doch sie bauten immer neue und schützten sie mit nassen Fellen und Bronzeverkleidungen. Wir zerschmetterten die Gebilde mit Felsbrocken von den Vartern. Die Mauerleitern wurden mit gegabelten Stöcken abgewehrt. Pfeile verdunkelten den hellen Morgen. Es war ein hübsches Durcheinander, und so mancher gute Kämpfer ging zu den Eisgletschern Sicces ein oder zur Pracht Zairs oder Grodnos, je nach Farbe.


    Noch vor der Mittagsstunde wurden die letzten angreifenden Grodnims ausgeschaltet, während der Haupttrupp sich bedrückt zurückzog. Unter den Angreifern hatten wir Männer mit Lanzen und Schilden sowie Sechsergruppen von Armbrustschützen gesehen. Glycas schickte also bereits seine neue Armee an die Front – ein gutes Zeichen für den Stand der Auseinandersetzung.


    Als sich die Lage entspannt hatte, suchte Duhrra mich auf. Er schien sich gar nicht zu freuen.


    »Nath der Werfer ist verwundet – ein Pfeil durch seinen Arm. Und Krozair Pur Trazhan ist tot.«


    »Hol mir sein Schwert, Duhrra«, sagte ich.


    O ja, meine Reaktion war ziemlich abgebrüht. Aber auch andere gute Kämpfer waren gefallen. Und ich konnte die Krozairklinge gut gebrauchen – im Gegensatz zu vielen anderen. Wenn mir der Stolz zu Kopf gestiegen war, so glaubte ich zumindest den Grund zu kennen.


    Ich suchte Nath den Werfer auf und fand ihn fluchend vor. Es ging ihm nicht schlecht, doch auf die Magdager war er gar nicht gut zu sprechen.


    »Meine Schüsse sind von den Schilden abgesprungen, Dak. Ein richtiger Feiglingstrick, diese Dinger!« Damit äußerte er die allgemeine Einstellung der Turismonder gegenüber Schilden. »Einen habe ich aber erwischt, mit einem schönen Schuß unter den Helm. Sein Kamerad schoß mir dann in den Arm.«


    »Laß die Wunde gut versorgen, dann bist du bald wieder in Ordnung.«


    »O ja, bei Zair! Wenigstens ist mein Wurfarm nicht betroffen.«


    Für den Rest des Tages bildeten die Turiloths das Hauptgesprächsthema. Wie üblich schickte ich unter guter Deckung einige Gruppen aus, die alle Waffen einsammeln sollten. Über die Leichen wurde ätzendes Ibroi geschüttet, das den Geruch allmählich vertrieb. Damit war das Problem allerdings nicht aus der Welt; mürrisch sah ich auf die riesigen toten Turiloths hinab und fragte mich, wie ich diese monströsen Leichen fortschaffen sollte, ehe sie uns mit ihrem Gestank überwältigten.


    Schließlich retteten uns Schwärme von Warvols, die von dem Todesgeruch angezogen wurden und sich an die schmackhafte Aufgabe machten, die Kadaver abzunagen. Der geierähnliche Warvol hat in der Natur durchaus seinen Stellenwert. Ich ließ die Tiere gewähren, da das Fleisch der Turiloths nur im äußersten Notfall genießbar wäre.


    Die Belagerung würde sich so oder so entscheiden, ehe unser Mergem aufgezehrt war. Ein Teelöffel mit Mergem in zwei Liter Wasser ergibt eine nahrhafte Brühe, die alle Proteine und Vitamine enthält, die der menschliche Metabolismus braucht. Zur Abwechslung aßen wir von den Chipalines, und wo immer möglich waren in Zandikar Blumen durch Gemüsebeete ersetzt worden.


    Ich will nicht im einzelnen auf die Probleme und Einschränkungen eingehen, die die Belagerung Zandikars mit sich brachte. Diese Belagerung gehört nicht zu den kriegerischen Großtaten in der kregischen Geschichte, zumal wir nicht Hunger litten. Aber wir kämpften gut. Wir wehrten die Grünen ab. Sie waren uns zahlenmäßig weit überlegen, trotzdem töteten wir zahlreiche von diesen Rasts. Ihre Reihen schienen sich aber nicht zu lichten. Glycas hatte einen Teil der berühmten neuen Armee von König Genod ins Feld geschickt, offenbar spürte er trotz allem die Folgen unseres Ausharrens. In den Angriffen bemerkten wir nun eine neue Nervosität; sie wurden mit immer größerer Verzweiflung vorgetragen, mit einem immer offensichtlicheren Mangel an Finesse: Woge auf Woge brüllender Männer, die verzweifelt gegen die grauweißen Mauern Zandikars brandeten und »Grodno! Grodno!« brüllten oder den Namen von Prinz Glycas oder König Genod. Trotzdem vermochten sie die Mauern nicht zu durchstoßen oder zu ersteigen. Einmal erkämpfte sich eine magdagsche Sturmtruppe dennoch einen Turm und ein Stück Mauer. Verzweifelt überlegten wir, wie wir das Problem bewältigen konnten, doch außer viel Lärm mit Trommeln und Trompeten tat sich nichts. Die Gegner stürmten nicht weiter ins Innere der Stadt, sondern zogen sich nach einiger Zeit freiwillig zurück.


    Roz Janri und Pallan Zavarin und die anderen führenden Offiziere zeigten sich verwundert. Sie waren so sehr daran gewöhnt, daß die magdagsche Armee entschlossen handelte. »Ein gutes Zeichen«, sagte ich. »Die Rasts haben geglaubt, wir hätten ihnen eine Falle stellen wollen. Sie sind ja schließlich schon mehrmals hereingefallen. So dachten sie, wir lägen auf der Lauer, wenn sie nur weiter vorstürmten. Der Geist ist eben oft mächtiger als die Muskelkraft.«


    Diese Information machte den Zandikarern wieder Mut.


    Jetzt waren wir langsam überzeugt, daß wir wirklich durchstehen konnten.


    Dann aber kam der Augenblick, den ich allein von allen Kämpfern in der Stadt gefürchtet hatte. Ja, ich hatte den Zandikarern gesagt: Wir werden durchhalten.


    Doch ich hatte ihnen nicht verraten, daß König Genod eine Allianz mit der Herrscherin Thyllis aus dem fernen Hamal eingegangen war. Ich hatte nicht verlauten lassen, daß König Genod Flugboote und Sattelvögel gekauft hatte. Ich hatte nichts davon gesagt, daß der König, wenn er endlich kam, Voller und Vögel mitbringen würde.


    Wir wußten nicht, ob er Zimuzz niedergekämpft hatte oder ob er von einem Angriff gegen die heilige Insel Zy kam. Wir wußten nur eines frühen Morgens, daß König Genod, das Kriegsgenie, im Lager vor dem eingeschlossenen Zandikar eingetroffen war.


    Wir bemerkten die Punkte hoch am Himmel. Die Menschen blickten auf, deuteten zum Himmel. Rufe wurden laut. Sie alle kannten den Flieger, den Duhrra und Vax mit Hikdar Ornol ti Zab hergebracht hatte. Das Boot, das längst zerschlagen war, während niemand wußte, wo Ornol steckte. So wußte man, was die Flugboote darstellten, und auch, was sie bedeuteten.


    Mir war klar, daß König Genod noch am Tag seiner Landung die Flugarmada gegen Zandikar schicken würde. Da würden uns die Mauern nicht mehr schützen. An hundert Punkten aus der Luft angegriffen, hatte Zandikar keine Chance mehr.




    18


     


     


    Die verdammten Flugboote von König Genod landeten auf der Ebene vor dem Lager. Ich zwang mich dazu, auf die Mauer zu steigen und die Szene zu beobachten. Ich zählte die Boote. Mindestens hundert Voller und nur etwa zwanzig Fluttrells, die ihre Kopfsegel mit dem Wind bewegten, während sie mit ausgebreiteten Füßen und gesenkten Schwanzfedern landeten. Dabei schlugen sie lebhaft die Flügel und wirbelten viel Staub auf. Die Reiter waren schlecht ausgebildet – kein Wunder in einer Gesellschaft wie der am Binnenmeer, da Flugboote und Sattelvögel als exotische Erscheinungen galten.


    Nun blieb mir nur eine Alternative.


    Während ich eilig alles vorbereitete und Duhrra und Sniz und Dolan lautstark hierhin und dorthin schickte, fragte ich mich, ob ich hier in die Rolle des Pakkad gedrängt wurde. Ob dieser Mann nur eine Gestalt der Legenden gewesen war oder ob es ihn wirklich in Fleisch und Blut gegeben hatte, wußte niemand auf Kregen. Jedenfalls war dem armen Pakkad von Mitronoton, dem Zerstörer der Türme, dem Vernichter der Stärke, einem Teufel, übel mitgespielt worden. Seine Geschichte gehörte zur Mythologie Kregens, und Pakkad selbst war ein Symbol des Geächteten, des Unterdrückten, des Unerwünschten – des Paria. Nun, ich sollte eine späte Inkarnation des Mitronoton in der Zeit der Unruhe kennenlernen, wie Sie noch hören werden, und wenn ich von jenem Mensch-Gott-Teufel nur wenig spreche, so folge ich damit nur dem allgemeinen Brauch. Mitronoton, den Ebener der Wege, ruft man nicht leichtfertig an.


    »Der Ruderer ist fertig, Dak«, meldete Fazhan.


    »Dann sollen alle an Bord gehen. Wir haben wenig Zeit.«


    Wir nahmen den Ruderer, mit dem Pur Trazhan in die Stadt gekommen war; er brauchte ihn nicht mehr. Das Schiff hatte nur eine Ruderreihe mit zwei Mann an jedem Ruder und fünfzehn Ruder auf jeder Seite, ein Schiff, das in Zairia Chavinter genannt wird. Die Ruderer waren freie Krieger und hatten während der Arbeit die Waffen griffbereit neben sich. Der schmale Mittelgang führte zu einem wenig imposanten Achterdeck. Dort stand ich bereit, das Kommando zu übernehmen, sobald Dolan der Bogenschütze uns durch die Dikars gelotst hatte.


    Nath der Werfer kam fluchend am Kai entlang und sprang an Bord, als wir schon abgelegt hatten; er stürzte bei der Landung und prellte sich den verwundeten Arm. »Du wolltest ohne mich abfahren, Dak, du Undankbarer?« brüllte er und richtete sich auf.


    »Willkommen, Nath – und denk bitte an das Fantamyrrh.«


    Vom Kai aus blickten uns Nath Zavarin und Roz Janri nach; ich hatte ihnen zwar bei Zair geschworen, daß ich sie nicht im Stich lassen würde; trotzdem waren sie verwirrt. Sie würden mit Königin Miam dafür sorgen, daß die Soldaten kämpften, wenn der große Angriff kam. Das wußte ich. Und aus dieser Erkenntnis heraus fragte ich mich, ob ich diese Unternehmung für Zandikar begann oder zum Gedenken an Velia.


    Seit es Pur Nazhan gelungen war, vier Kanäle zu öffnen, hatten die Grodnims vermutlich die meisten Durchfahrten wieder geschlossen, wenn nicht gar alle. Wir mußten nun bei hellem Tageslicht durchbrechen. Wir ruderten, um nicht unser Segel über die flachen Inseln sichtbar werden zu lassen; außerdem war der Wind zwischen den Inseln ohnehin nicht sehr stark. Wir glitten dahin und warteten auf den Angriff, mit dem wir alle fest rechneten, wenn ich auch inbrünstig wünschte, das freie Meer ohne Kampf zu erreichen.


    Der Ruderer war tiefgebaut und schmal, und auf dem Deck stand man nur knapp vier Fuß über dem Wasser. Der Name war Ringelblume, ein leichtes, kleines Boot mit kurzer, spitzer Ramme, einer scharfen Zacke, die großen Schaden anrichten konnte.


    Die Ruder waren umwickelt worden, so daß wir nun so leise durch das Wasser glitten, wie es einem Schiff überhaupt möglich ist. Wir hielten aufmerksam Ausschau – und wurden trotzdem beinahe überrascht. Die Gespräche beschränkten sich auf das Notwendigste und wurden im Flüsterton geführt. Dolan der Bogenschütze, der sich bei den Prijikern aufhielt, machte eine hackende Bewegung mit der Hand, Fazhan gab den Rudermännern daraufhin ein Signal – natürlich setzten wir keine Trommel ein –, das Schiff schwang von dem Kanal an Backbord fort. Wir glitten in einen schräg nach rechts führenden Wasserweg und hörten gleich darauf das Knirschen und Klatschen der Ruder eines Schiffes, das in der Nähe vorbeifuhr. Wir setzten unsere Fahrt fort – und alle atmeten auf, bei Vox!


    Nath der Werfer hauchte: »Bei Zinter dem Befallenen! Ein paar Ruderschläge kämen mir jetzt recht. Mein Arm tut weh!«


    Ich antwortete nicht. Dolan kam nach achtern; er bewegte sich mit der Anmut des erfahrenen Seemanns über die Gangway.


    »Wir nähern uns einem sehr gefährlichen Gebiet«, flüsterte er. »Eine offene Strecke. Wir müssen hier mit höchster Geschwindigkeit fahren, um baldmöglichst in das seewärtige Schilf zu gelangen. Wenn wir außerhalb der Deckung erwischt werden ...« Er brauchte nicht weiterzusprechen. Fazhan bemerkte meinen Blick; ich nickte, und er ging durch das Schiff und gab den Ruderern Anweisungen. Es waren freie Männer. Sie würden sich ins Zeug legen.


    So bohrten sich denn die Ruder ins Wasser, und die Ringelblume sprang los. Wir rasten aus dem schmalen Kanal auf ein breites offenes Wasserstück, das etwa drei Ulm breit war. Eine verdammt lange Strecke. Das Wasser schimmerte silbern im Licht, als sich Wolken vor die Sonnen von Scorpio schoben. Es gab nur noch wenige wilde Vögel, weil sie während der Belagerung gnadenlos gejagt worden waren. Das Wasser lief gluckernd von der Schiffshülle und den Rudern ab. Die Männer gaben ihr Bestes.


    Als wir etwa die halbe Strecke zurückgelegt hatten, hörte ich Nath einen kurzen, scharfen Fluch ausstoßen und wußte Bescheid, ehe ich mich umdrehte.


    An Steuerbord öffnete sich ein Kanal, aus dem nun ein magdagscher Ruderer herausgeschossen kam. Schmal und gefährlich aussehend, ebenfalls mit nur einer Ruderbank ausgestattet, stürzte sich das Schiff auf uns. Es besaß auf jeder Seite fünfundzwanzig Ruder, an denen ich jeweils vier Mann vermutete. Der angreifende Ruderer war insgesamt größer als die Ringelblume. Wir kamen ruckend aus dem Kurs, als die Steuer-Deldars sich gegen ihre Ruder stemmten. Die Steuerbordbank hätte blind und entschlossen weitergerudert, doch ich brüllte knapp: »Ruder einziehen! An die Waffen! Für Zair!« So verringerte sich der Abstand zwischen den beiden Schiffen schnell und der Kampf begann.


    Wären wir weitergerudert, hätten wir einen Zusammenstoß vermeiden können, mit der Gefahr, daß die Magdager uns die Ruder abgefahren hätten. Außerdem mochten wir den Kämpfern der Grünen zahlenmäßig überlegen sein, weil wir unsere Rudermannschaft mit in den Kampf führen konnten, während drüben vermutlich Sklaven an der Arbeit waren. Außerdem stand uns der alte Piratentrick offen, die gegnerischen Sklaven zu befreien und für uns kämpfen zu lassen.


    Dolan der Bogenschütze ließ vom Vorschiff seine Pfeile fliegen, und ich sah sie wie springende Lachse in die Männer auf dem magdagschen Bug rasen. Nath fluchte und ließ seine Schleuder wirbeln. Der Magdager versuchte uns zu rammen, doch wir wichen dem Stoß aus, und gleich darauf lagen wir Bug neben Bug. Die Grodnims erlebten einen unangenehmen Schock, als sich unsere Ruderer zornerfüllt erhoben, zu den Waffen griffen und aktiv in den Kampf eingriffen. Trotzdem waren wir in der Minderzahl. Wir wehrten uns, indem wir den Kampf auf das Schiff der Grodnims trugen: Über Ruderbäume und Bordwände stürmten wir an Bord, und nach kurzer Zeit wurde überall auf dem Deck der Grünen gekämpft. Zeit zum Nachdenken blieb nicht, es galt, um sich zu hauen.


    Als zornig grollende Masse erreichten wir das magdagsche Achterdeck. Aber hier trafen wir auf weitere Reihen gegnerischer Soldaten. Nath, Fazhan und auch Dolan waren bei mir. Andere Männer formierten sich und kämpften, und jetzt konnten die Grünen auch ihre Bogenschützen gegen uns einsetzen. Mit den wenigen Bogenschützen, die er noch hatte, konzentrierte sich Dolan auf die Armbrustkämpfer der Grünen. Wir stürmten immer wieder vor und zogen uns zurück, wobei wir die Gegner als Deckung zu benutzen versuchten.


    Ich meine, daß wir sie vielleicht allein besiegt hätten, denn sie hatten uns nicht ganz vom Schiff vertreiben können, und wir hielten das Achterdeck. Doch mit dem Kampf beschäftigt, bemerkten wir kaum den leichten Ruck und das nachfolgende Schwanken des grünen Ruderers. Ich warf einen Blick auf die Ringelblume, die wohl gegen uns gestoßen war.


    Der Lärm nahm zu.


    Wie ein Verrückter stürzte ich mich wieder in den Kampf. Die Krozairklinge schimmerte rot vom Griff bis zur Spitze.


    Ich hatte einen Grodnim niedergeschlagen und wandte mich eben dem nächsten zu, als ich sein Gesicht bemerkte. Ich sah die verkrampften Wangenmuskeln, die stier aufgerissenen Augen, den herabhängenden schwarzen magdagschen Schnurrbart. Und ich sah den plötzlichen Ausdruck des Entsetzens, als der Bursche den tiefen und drohenden Kriegsschrei »Krozair!« hörte. Vermutlich bekam er gar nicht mit, was ihn traf und ihn in die Höhlen Cottmers schickte.


    »Krozair!«


    Ich ließ meine Klinge herumwirbeln und wehrte den Hieb eines Chuliks ab. Er drängte kraftvoll nach, denn wie wir alle hörte er die furchteinflößenden Schreie hinter sich. Ich blickte einen Augenblick an dem Chulik vorbei, ehe ich mein grimmiges Werk fortsetzte.


    Hinter dem Bug des Grodnim-Ruderers glitt ein größerer Ruderer heran, ein Schiff mit doppeltem Ruderdeck. Es ragte hoch über den Kämpfenden auf, und Gestalten strömten zu uns herüber – sie trugen das Rot, das herrliche Rot, und an ihrer Spitze bewegte sich eine enggefügte Gruppe Krozairs, die ihre Klingen wie lebendig zuckende Flammen führten.


    Ich erledigte den Chulik mit dem alten Unterhand-Trick, und er zuckte schreiend zurück. Jetzt wurde es leerer auf den Decks. Viele Grodnims sprangen über Bord. Einige versuchten noch den neuen Angriff aufzuhalten, erkannten aber bald, daß weiterer Widerstand sinnlos war. Wer sich nicht über die Reling warf, wurde niedergemacht. Ein Armbrustschütze schoß einen letzten Pfeil auf mich ab. Die Krozairklinge, im raffinierten Krozairgriff gehalten, lenkte das Geschoß zur Seite.


    Blut lief über die Decks. Die Sklaven jubelten wie aus der Hölle befreite Seelen – was sie ja in Wirklichkeit auch waren.


    Ich stand entspannt auf dem Deck und blickte den Männern entgegen – dem Kämpfer, der die Neuankömmlinge führte.


    Ja, ich erinnerte mich an diesen Augenblick mit einer Mischung starker Emotionen, ich erinnerte mich oft daran, und auch heute noch sehe ich die Szene vor mir.


    Die Gruppe schritt durch das Gewirr von Sterbenden und Toten auf uns Überlebende zu. Die Krozair boten einen prachtvollen Anblick: Die Rüstungen schimmerten, auf den weißen Staubmänteln leuchtete das Wagenrad ohne Nabe. Die harten Mahagonigesichter mit den arrogant hochgereckten Schnurrbärten, die Helme mit den dichten roten Federbüscheln, die Krozair-Langschwerter noch in den Händen, so näherten sie sich uns blutbespritzten Kämpfern wie höhere Wesen, entschlossen, erbarmungslos in ihrem Fanatismus, puritanisch in ihrem Streben zum Wohle Zairs. Und von ihnen allen zeigte der Befehlshaber die hervorragenden Eigenschaften eines Krozairs auf das deutlichste. Dieser Mann war wirklich zum Kommandieren geboren.


    »Llahal, Jernus«, sagte er mit einer kräftigen, aber doch angenehmen Stimme. »Sieht so aus, als wären wir gerade noch rechtzeitig gekommen.«


    »Llahal«, antwortete ich. »Wir hatten sie eben in die Flucht geschlagen.«


    »Ach?« In der Stimme schwang ein machtgewohnter Ton. »Ist die Stadt besiegt? Bist du, Mann mit der frechen Zunge, etwa im Begriff, aus Zandikar zu fliehen wie ein Rast?«


    »Die Stadt ist nicht verloren – noch nicht!« Ich wandte mich mit lauter Stimme an meine Männer. »Alle an Bord der Ringelblume! Laßt das Wrack zurück!« Die Krozairs begleiteten uns, denn sie witterten Verrat. »Nein, die Stadt wehrt sich noch. König Genod hat eine Armee mit Flugbooten aufgeboten. Hilfe ist uns sehr willkommen.«


    »Und du fliehst vor jenem letzten Kampf?«


    »Fambly!« sagte ich, denn ich mußte weiterkommen, gab es doch viel zu tun. »Alter Fambly! Wir wollen verhindern, daß Genod ...«


    Sein Schwert zuckte wie ein Lichtblitz hoch, und die Spitze schwebte vor meiner Kehle. Sein hübsches Gesicht, jung, stark, intelligent, war vor Wut verzerrt. Die braunen Augen starrten mich aufgebracht an.


    »Ich bin ein Krozair und mag es nicht, von einem Feigling beschimpft zu werden, der seine Stadt im Stich läßt.«


    Ich hätte das Schwert mühelos unterlaufen können, obwohl er ein Krozair war. Ich kenne mehr Tricks, als selbst den Krozairs beigebracht werden. Ich rührte mich jedoch nicht und sagte: »Dein Ruderer – der goldene Chavonth als Bugfigur. Ich grüße dich als großen Krozairkapitän.«


    Ich erinnerte mich, daß dieses Krozairschiff, die Goldener Chavont, den Meeres-Zhantil Gafard sehr geplagt hatte – es hatte seine Breitschiffe in Brand gesteckt und war seinen Kriegsruderern immer wieder geschickt aus dem Weg gegangen.


    »Du redest mich als Krozair, Jernu oder Herr an«, sagte der junge Mann scharf, der wirklich ein gewisses Maß an Yrium besaß. »Ich frage dich noch einmal – fliehst du aus Zandikar?«


    »Nein«, sagte ich. Ich glaubte, ihn zu kennen, und der Schmerz befiel mich bei dem Gedanken, er fraß sich unangenehm in mir fest, wie ein Krebsgeschwür in meiner Brust.


    Er bewegte das Langschwert nicht. Ich sah, daß er über der Scheide des Krozair-Langschwerts eine Solaik-Klinge trug. Sein Blick war verwundert. »Ich würde gern deinen Namen wissen«, sagte er.


    »Ich bin Dak«, antwortete ich, »und wer bist du?«


    »Pur Zeg.«


    Das übrige hörte ich kaum. Pur Zeg, Krzy, Prinz von Vallia, den ich zuletzt als lachenden, stolpernden Dreijährigen im fernen Esser Rarioch gesehen hatte! Oh, wie sehr verfluchte ich die Herren der Sterne in diesem Augenblick! Denn durch all den äußeren Glanz von Macht und Mut sah ich in diesem Mann einen Kern der Bitterkeit. Ich erkannte in diesem Moment, daß neben dem Haß dieses Mannes auf seinen Vater Vax' Gefühle wie die Empfindungen einer jungen verspielten Katze anmuten mochten.


    Hinter mir sagte jemand: »Das ist der berühmte Krozair Pur Zeg. Der Sohn von Pur Dray Prescot.«


    »Aye!« rief Zeg. Er stürmte an mir vorbei, und die Klinge verschwand von meinem Hals. Es gab sicher nicht viele Männer auf Kregen, denen ich gestattet hätte, mich so mit einem Schwert zu bedrohen. »Aye! Ich bin der Sohn von Pur Dray Prescot. Und wenn noch jemand diesen Namen ausspricht, werde ich ...«


    Mit meiner gewohnten Heftigkeit, die Zeg zurückfahren ließ, fragte ich: »Haßt du deinen Vater so sehr?«


    »Wenn der Wicht jetzt hier wäre, würde ich ihn niederstrecken und dabei nur denken, daß ihn die Gerechtigkeit ereilt hätte.«


    Fazhan hatte sich inzwischen unter die Krozairs gemischt und redete auf sie ein, wobei er nickte und immer wieder auf mich deutete. Er war ein guter Freund.


    Zeg fuhr zu mir herum. »Du, der du dich Dak nennst! Du behandelst Krozairs nicht mit dem nötigen Respekt! Weißt du nicht, daß allein die Krozairs Zair noch retten können? Nur wir können euch noch helfen. Du wolltest desertieren und bist erwischt worden. Ihr werdet alle aufgehängt.«


    Daraufhin begannen meine Männer zu protestieren. Nun trat ein Krozairbruder vor, ein erfahrener Kämpfer, und sprach leise mit Zeg. Ich hatte mich im Kreis der Ordensmitglieder umgesehen, kannte aber keinen von ihnen. Wäre hier ein Krozair erschienen, der an der Szene im Saal des Urteils in Zy teilgenommen hatte, wäre jetzt ein hübscher Kampf fällig gewesen. Doch niemand kannte mich. Sie alle waren wohl damals kämpfend auf dem Binnenmeer unterwegs gewesen. Nachdem Zeg sein Gespräch beendet hatte, blickte er mich an und überwand sich zu den Worten: »Wie ich höre, führst du in Zandikar das Kommando, und König Zinna ist tot.«


    Ich sagte sofort: »Miam ist in Sicherheit. Sie ist jetzt Königin von Zandikar. Ich bin für sie unterwegs. Macht die Goldener Chavonth los und rudert zu ihr. Sagt ihr, ihr hättet mich gesehen und es wäre alles gut – solange ich nur von diesem Haufen redseliger Krozairs loskomme und endlich gegen Magdager kämpfen kann.«


    Daraufhin protestierten einige Krozairs entrüstet. Aber die Zeit drängte wirklich. Wenn ich meinen Plan nicht bald in die Tat umsetzen konnte, war Zandikar nicht mehr zu retten.


    »Du führst hier ziemlich große Reden, Dak.«


    »Pur Zeg – ich muß los! Um Zairs willen, legt ab! Wollt ihr, daß die Stadt untergeht?«


    Er starrte mich aufgebracht an, doch schon stemmten Männer die beiden Ruderer auseinander. Ich gab knappe, energische Kommandos.


    »Ich bin sofort losgefahren, als ich erfuhr, daß die Stadt belagert wird«, sagte Zeg. »Der Dikar war offen, doch ich nehme an, daß er inzwischen von Ruderern der Grünen besetzt ist.«


    »Vielen Dank für die Warnung. Jetzt rudert nach Zandikar und sagt den Leuten, sie sollen sich an meine Befehle halten. Sie sollen sich auf die starken Punkte konzentrieren und Widerstand leisten. Du weißt, daß dein Bruder Drak mit einer Luftarmada hierher unterwegs ist?«


    Da erhellte sich sein Gesicht. »Ich will dir deine freche Art nachsehen, Fambly, wegen dieser einen positiven Nachricht. Doch wenn wir uns wiedersehen, sei gewarnt! Dann halte deine Zunge im Zaum, willst du sie nicht verlieren!«


    »Wollt ihr etwa mit uns segeln?« fragte ich zurück, ohne auf seine Worte einzugehen. »Springt über, sonst könnt ihr gleich mitkommen!«


    Die Krozairs stiegen auf unsere Reling, sprangen auf die ausgefahrenen Ruder ihres Schiffes und liefen darauf entlang zur Bordwand. Vermutlich stand es mit ihrer Laune nicht zum Besten, zumal Zegs Mißtrauen sicher nicht ganz ausgeräumt war. Um so mehr Grund hatte er, zu seiner Miam zu eilen und ihr im Kampf beizustehen. Ich wäre gern dabeigewesen, wenn er Vax zu Gesicht bekam.


    »Vergiß nicht, was ich dir versprochen habe, Dak!« rief er nun herüber. »Wenn du zurückkommst, falls du zurückkommst! Du hast das Wort eines Krozairs!«


    »Ich komme zurück! Und daß du mir Zandikar gut beschützt, für Königin Miam!«


    Während wir weiterfuhren und endlich dankbar im Schutz des Schilfbewuchses untertauchten, sagte ich mir, daß er trotz allem für einen Krozair ausgesprochen milde aufgetreten war. Zwar ließ auch er keinen Zweifel daran, daß er seine Überzeugung fanatisch verteidigen würde, und doch ... Er war sehr jung auf die Insel Zy gekommen. Ihm fehlte die fundiertere Ausbildung seines Bruders Drak. Er war besessen von seinen Krozairschwüren, von den Disziplinen und den mystischen Lehren des Ordens. Die Krozairs hatten ihn voll und ganz geformt.


    Das Gefecht auf dem offenen Wasserlauf mochte noch weitere magdagsche Ruderer herbeirufen. Zeg wurde sicher mit ihnen fertig. Jedenfalls hatte er den eroberten Ruderer als Prise mitgenommen, bemannt von den ehemaligen Rudersklaven. Was uns betraf, so setzten wir unsere vorsichtige Fahrt fort und konnten bald am Festland anlegen.


    Hier mußte ich Duhrra und die anderen sehr rücksichtslos behandeln.


    »Nein, ihr Famblys! Allein komme ich durch – hoffentlich. Aber mit euch würden wir alle festgenommen. Ihr würdet doch jeden Augenblick auf Zair zu fluchen beginnen! Ich muß mich aber unter die Grünen schleichen.« Mit diesen Worten wickelte ich mich in das grüne Tuch, das ich mitgebracht hatte, und tauschte den Roten Helm gegen einen erbeuteten Kopfschutz mit grünen Federn aus. »Seht ihr?«


    »Ich war schon mal ein Abtrünniger, Gadak«, stellte Duhrra fest.


    »Gadak, soso? Na, das beweist noch gar nichts. Ich gehe allein!«


    ›Gadak‹ – das war der Grodnim-Name, den mir Gafard gegeben hatte, als ich mich als angeblicher Überläufer bei ihm einschlich. Zu den anderen sagte ich nun: »Seht euch auf dem Heimweg vor. Und sagt diesem Fam... sagt Zeg, daß er wie ein Valkanier kämpfen soll.«


    Das begriffen sie zwar nicht, aber sie würden meine Worte ausrichten. Zeg war als Prinz von Vallia bekannt, als Zeg von Valka.


    Ich wartete nicht darauf, bis das Schiff ablegte, sondern ging gleich in Deckung. Ich sah mich nicht um. Das Land stieg von den Dikars, den schimmernden Wasserläufen, steil auf und flachte dann ab. Ich wanderte durch zerstörte Gregarianplantagen, durch Landstriche, in denen der Weizen von den verdammten Grodnims geerntet und verzehrt worden war. Nach kurzer Zeit tauchte das Lager vor mir auf, Zeltreihen, Herden angebundener Sectrixes und Hebras, dann die Artilleriewerkstatt, in der einige Varters repariert wurden. Da sich mehrere Fluttrells am Himmel bewegten, wanderte ich mit energischem Soldatenschritt, aufrecht, ohne jede Heimlichtuerei. Sollte mich jemand befragen, wollte ich mich als Kundschafter ausgeben, der Informationen brachte.


    Der Park, in dem die Voller gelandet waren, befand sich auf der anderen Seite des Lagers. Es handelte sich um das größte Lager der Armee vor Zandikar – an den anderen Flanken der Stadt gab es weitere. Ich sollte an dieser Stelle vielleicht erwähnen, daß ich ein ganzes Waffenarsenal mitgebracht hatte – die Ghittawrerklinge, darüber einen Genodder, das Kurzschwert der Grünen, gar nicht zu reden von dem alten Seemannsmesser, das ich stets bei mir hatte. Die große Krozairklinge hing mir auf dem Rücken; der grüne Umhang verbarg den Griff. Außerdem hatte ich den lohischen Langbogen und einen Köcher mit Pfeilen umgehängt. Vielleicht brauchte ich alle diese Waffen nicht, doch ich war sicher, daß mir zumindest einige recht nützlich sein würden.


    In der Mitte, etwas abgesetzt von den übrigen, erhob sich das verzierte grüne und weiße Zelt des Königs. Ich schritt durch die Gasse zwischen den benachbarten Zelten. Irgendwo in der Nähe mußte sich Gafards Unterkunft befinden. Flugboote waren noch nicht aufgestiegen; ich kam also noch rechtzeitig. Ich atmete auf und trat zwischen den letzten Zelten hervor. Wächter umringten das Zelt des Königs, angebundene Hebras warteten geduldig. Der Rast veranstaltete offenbar einen Kriegsrat. Das war ein Fehler dieses Cramphs.


    Ich wollte eben arrogant weitergehen, als eine Stimme rief: »Also, bei Grotal dem Vernichter! Gadak, so wie ich lebe und atme!«


    Ich drehte mich um. Vor mir stand Grogor, Gafards Adjutant, die Hände in die Hüften gestemmt, den Mund erstaunt aufgerissen.




    19


     


     


    »Grogor!« sagte ich so herzlich wie ich konnte. »Wie schön, endlich mal wieder ein freundliches Gesicht zu sehen, bei den Heiligen Knochen von Genodras!«


    »Gadak ...« Ihm traten beinahe die Augen aus dem Kopf. »Aber wir dachten alle, du wärst auf die Ruderer gekommen und tot.«


    »Ich bin freigekommen. Wie geht es unserem Herrn Gafard, dem Feldherrn des Königs? Ich hoffe, er ist wohlauf!«


    »So wohlauf, wie es Prinz Glycas nur zuläßt. Der König hat sich verändert – nun, es liegt nicht an mir, darüber zu klatschen. Du bist also zurückgekehrt, um meinem Herrn Gafard zu dienen?«


    »Aye, wenn du mich zu ihm bringst.«


    »Er ist beim König und Prinz Glycas. Sie planen den Nachmittagsangriff gegen die verfluchte Stadt.«


    »Die Belagerung läuft also gut?«


    »Wenn du deine grodnoverfluchten Augen aufmachtest, würdest du gleich sehen, wie es um uns steht! Uns knurrt der Magen!«


    Ehe ich die Ringelblume verließ, hatte ich ausreichend Mergem gegessen. Diese Nachricht munterte mich nun auf. Genod unterhielt hier eine große Armee, weit entfernt von Magdag, auf der anderen Seite des Binnenmeeres. Kühne Seefahrer wie mein Zeg patrouillierten das Meer und erschwerten den Nachschub mit Schiffen. So mochte Nahrung zum Problem werden, sobald das Umland leergegessen worden war.


    Ich reichte Grogor eine Handvoll Palines, die er mit aufgerissenen Augen betrachtete.


    »Woher hast du die? Dafür muß man hier schon Goldruder bezahlen!«


    »Ich weiß noch, wie du auf einen bestimmten Sattelvogel geschossen hast, Grogor. Ich weiß, wie du vorgeprescht bist, um die Frau der Sterne zu retten.« Ich konnte ihm nicht sagen, daß die Frau der Sterne meine Tochter Velia war. »Ich glaube, ich habe dich bei unserem ersten Treffen falsch beurteilt.«


    »Aye. Vielleicht habe ich dich auch falsch gesehen. Und ich danke Grodno für die Palines.« Er steckte sie in den Mund und kaute genußvoll.


    Langsam gingen wir auf Gafards Zelt zu. Ich hatte Zeit, bis der Kriegsrat vorbei war. In meinem Kopf bildete sich ein Plan. Er war noch unausgereift und mußte sich nach den Ereignissen richten, doch als Strategie kam er mir ziemlich narrensicher vor.


    Die Soldaten im Lager, die in der Tat etwas ausgehungert wirkten, schienen einen frischen Erobererglanz in den Augen zu haben. Ich kannte den Grund. Der große König war soeben eingetroffen und hatte Flugboote mitgebracht. Noch heute nachmittag würden diese Boote über die gefürchteten Mauern Zandikars fliegen, die bisher jedem Angriff getrotzt hatten, und dann konnten sie sich in der Stadt austoben. Es waren einfache Soldaten – doch in den Augen zairischer Anhänger waren sie schlecht. Ich jedoch, ein einfacher Krieger, sah sie nur als Swods, mit denen ich jederzeit gegen einen gemeinsamen Gegner gekämpft hätte – etwa gegen die verhaßten Shanks, die Teufel von der anderen Hemisphäre Kregens, die uns in den Ländern der Äußeren Ozeane noch viele Probleme bereiten sollten. Da diese Swod-Armee aber für die Grünen und König Genod kämpfte, würde ich mich hier und heute gegen sie stellen müssen.


    In den nächsten Minuten trafen wir einige Männer, die ich während meiner Zusammenarbeit mit Gafard kennengelernt hatte. Wir unterhielten uns, und ich äußerte mich scheinbar frei und ungezwungen und brachte zum Ausdruck, daß ich froh sei, von den Galeeren herunter zu sein – eine Selbstverständlichkeit – und auch froh, nun wieder bei Gafard und meinen Kameraden zu sein. Nach einiger Zeit sagte Grogor: »Der Kriegsrat ist beendet. Die Generäle und Chuktars reiten ab. Bald kommen die drei Anführer. Dann wissen wir mehr.«


    Wie von einem Magneten angezogen, versammelte sich eine Menschenmenge in einem weiten Kreis um das Zelt des Königs. Als er endlich ins Freie trat, brandete lauter Jubel auf: »Magdag! Genod! Genod!«


    Ich sah mir das Ungeheuer an; er sah gut aus, von Stolz erfüllt, eine strahlende Erscheinung in Grün und Gold. Aber er war auch ein Kämpfer und verstand sich auf den Umgang mit dem Genodder, dem von ihm eingeführten Kurzschwert.


    Dichtauf folgten Prinz Glycas und Gafard, Schulter an Schulter, und es war sofort klar, daß die beiden im Wettbewerb miteinander standen. An Glycas erinnerte ich mich ebenfalls, und auch er mochte mich wiedererkennen, denn obwohl es gut fünfzig Jahre her war, daß ich in seinem Smaragdpalast gewohnt hatte und seiner Schwester, Prinzessin Shusheeng, aus dem Weg gegangen war. Er war ein unangenehmer Bursche, mit dem ich fürwahr nicht gerade rücksichtsvoll umgehen wollte.


    Was meinen Lord Gafard anging, den Feldherrn des Königs und Träger zahlreicher anderer Titel, so war er der Witwer meiner Tochter Velia, mein Schwager. Ohne es zu wissen, stand er vor einem Abgrund.


    Ich erinnerte mich an Duhrras Worte und wußte, daß ich ebenfalls nicht in der Lage sein würde, Gafard kaltblütig niederzustrecken, obwohl er ein verhaßter Feind war. Er war ein Schurke, doch ein ungemein mutiger Mann, ein Jikaidast.


    Der Lärm ebbte ab, die Staubwolken senkten sich, und der König ergriff das Wort. Er wußte den rechten Ton zu treffen – er erfüllte seine Zuhörer mit Zuversicht und Begeisterung. Er sagte seinen Männern, daß Zimuzz gefallen sei – was für mich keine Überraschung mehr war. Heute nachmittag, fuhr er fort, sollte es nun gegen Zandikar gehen. Dort sollte jeder nach Herzenslust plündern können.


    Im lauten Jubel drängten wir uns weiter nach vorn, bis wir eine Kette gelbgesichtiger Chuliks erreichten. Sie trugen Kettenhemden und würden jeden niederstrecken, der ihre Absperrung zu durchbrechen versuchte. Grogor trat zuversichtlich vor. Der König und seine Berater näherten sich einer freien Stelle, an der ein kleines Flugboot wartete. Sie sprachen mit ernsten Gesichtern miteinander, nickten dabei lebhaft und machten weitausholende Gesten.


    Grogor wandte sich an den Hikdar, der die Chuliks kommandierte. »Lahal, Hikdar Gachung, ich muß mit meinem Herrn Gafard sprechen. Der Mann gehört zu mir.«


    »Lahal, Jiktar Grogor. Du kannst passieren.«


    Als wir uns der Gruppe hoher Würdenträger am Voller näherten, sagte ich zu Grogor: »Von deinem Schuß auf den Vogel war nicht die Rede? Du hast fliehen können?«


    »Gafard hat den Verlust der Frau der Sterne hingenommen. Er hat sehr gelitten, das weiß ich. Aber der König hat das Yrium, nichts ist ihm verwehrt. Mein Lord Gafard hat sich zu meinen Gunsten verwendet und angegeben, ich habe ja nicht gewußt, daß es sich um den König handelte. Es ging auch um politische Dinge.« Grogors Gesicht ließ keinen Zweifel daran, was er von der Politik hielt. »Mein Herr Gafard ist wenig glücklich über Prinz Glycas.«


    »Der König spielt also einen gegen den anderen aus. Das gefällt mir nicht, denn ich halte meinen Herrn Gafard für den besseren von den beiden.«


    »So ist es.«


    »Und hat sich mein Lord Gafard wirklich mit dem König ausgesöhnt? Immerhin ist seine Frau gestorben, und der König war daran schuld.«


    »Ich habe es nicht gesehen. Niemand hat es gesehen, wie sie gestorben ist. Es heißt, du warst bei der Toten. Aber du bist dann auf die Ruderer geschickt worden. Ich glaube, Glycas war gerade in Ungnade, so daß der König unseren Herrn vorzog.«


    Der König stand mit dem Rücken zu uns und unterstrich seine Worte mit vielsagenden Gesten. Seine Stimme war tief und kräftig, und alle hörten gespannt zu. Gafard erblickte Grogor. Dann fiel sein Blick auf mich. Er riß die Augen auf. Sofort wandte er sich wieder dem König zu, um weiter zuzuhören, doch ich sah, daß sich seine Hand um den Griff des Ghittawrerschwerts verkrampfte.


    Ein nervöser Adjutant eilte herbei, den Grogor barsch zurechtwies. Wir ließen ausrichten, daß wir eine Meldung für Gafard hätten. Wir hörten Genod gewichtig sagen: »Ich fliege jetzt über die Stadt und sehe mir die Verteidigungsanlagen an. Die verfluchten Zairer haben keine Chance gegen uns, wenn wir aus der Luft angreifen. Aber, bei Goyt, ich muß meine Armee für den Angriff auf Zamu schonen. Und dann erwartet uns Sanurkazz.« Er bewegte heftig die Arme. »Du, Gafard, wirst mich begleiten.«


    Glycas sagte gekränkt: »Ich möchte auch mitfliegen, Majister.«


    »Wenn du unbedingt willst. Dann siehst du endlich, was dich so lange aufgehalten hat.«


    Offensichtlich stand Glycas beim König derzeit nicht in hoher Gunst.


    Während wir darauf warteten, daß die drei ihr Gespräch beendeten, herrschte ringsum das Lärmen und Treiben eines großen Militärlagers. Die bevorstehenden großen Ereignisse schufen eine besondere Spannung. Das Licht der Sonnen schimmerte grell auf jeder Schnalle, jeder Schwertklinge. Wir alle teilten das Gefühl, daß wir Götter waren und uns auf einem Weg bewegten, den Sterbliche nicht betreten konnten.


    Als die drei Anstalten machten, ihr Gespräch zu beenden, sagte Grogor: »Gehen wir zu meinem Herrn.«


    »Ja«, sagte ich, stolperte und stürzte in den Staub.


    Grogor lachte. »Du Onker! Alles in Ordnung, Gadak? Hast du dir etwas gebrochen?«


    »Mein Bein«, antwortete ich. »Bei Iangle! Es sticht, als hätte mich ein Lairgodont gebissen!«


    »Beweg dich nicht, ich hole einen Arzt!«


    Ich hörte die Männer auf der anderen Seite des Vollers. Das Flugboot war ein geräumiges Modell, mit einem offenen Mittelteil und Sitzbänken am Außenrand. Der Flugkörper bestand aus Holzplanken über Holzspanten. Ein einfaches Handelsfahrzeug, in Hamal billig hergestellt und an Genod verkauft. Im Heiligen Viertel von Ruathytu hätte man über dieses Schiff gelacht, doch hier am Auge der Welt verhieß der Blütenblattumriß ungeahnte Kräfte.


    Als Grogor hinter dem Bug verschwand, stand ich auf und blickte über die Reling. Gafard kletterte gerade an Bord und schob dabei Glycas zur Seite. Der König stand dicht hinter dem Piloten und hatte mir den Rücken zugedreht.


    Glycas, an dessen Rast-Gesicht ich mich gut erinnerte, sagte schmollend: »Laß mich rauf, du Rast!«


    »So hoch du willst, Prinz«, antwortete Gafard spöttisch.


    Die beiden konnten sich nicht ausstehen. Der König bewegte sich nicht, während der Pilot erstarrt an den Kontrollen saß. Er war ein Grodnim. Ich legte beide Hände an die Reling.


    Mit einem einzigen Satz sprang ich an Bord. Ich hörte einen fernen Schrei: »Onker, weg vom Flugboot des Königs!«, wußte aber, daß kein Mann in der Armee einen Schuß riskieren würde, solange mir der König so nahe war. Ich warf mich quer durch das Flugboot, wobei ich den König zur Seite stieß. Ich bewegte die Kontrollhebel, um das Boot in den Himmel zu reißen. Ich hörte einen schrillen Schrei von der Bordwand und ahnte, daß Glycas es nicht geschafft hatte und zurückgefallen war. Wenn er sich dabei das Genick gebrochen hatte, blieb wenigstens dem Henker die Arbeit erspart. König Genod stolperte rückwärts. Er begriff offensichtlich nicht, was hier vorging. Ich packte den Piloten um die Hüfte und stemmte den armen Kerl über die Bordwand. Er stürzte ab, ohne sich etwas zu tun.


    Im nächsten Augenblick raste der Voller in den hellen Himmel hinauf, und König Genod, Gafard und ich sahen uns an.


    Niemand zog eine Waffe.


    Der König raffte sich auf. Er starrte mich mit dem verwirrten und ungläubig angewiderten Blick eines Mannes an, der in seinem Salat eine Schnecke gefunden hat.


    »Du weißt, daß du ein toter Mann bist?«


    Ich ignorierte ihn.


    »Gafard«, sagte ich. »Du kennst mich.«


    »Aye.« Er wandte sich halb zum König um. »Dies ist der wilde Leem Gadak, der auf die Ruderer geschickt wurde.« Kopfschüttelnd setzte er hinzu: »Er muß entlassen worden sein, davon habe ich aber nichts gewußt.«


    »Was willst du hier, toter Mann?« fragte Genod.


    »Ich bin nicht entlassen worden, Gafard«, sagte ich. »Ich konnte fliehen. Weißt du noch, was zwischen uns passierte, als wir uns das letzte Mal sahen? Als du erfuhrst, daß dir dieser Kleesh die Frau der Sterne gestohlen hatte?«


    Gafard atmete zischend ein. Die Hand des Königs schwebte über dem Griff seines Genodders, dessen Klinge sicher von vorzüglicher Qualität war.


    »Ich ... ich weiß es nicht mehr genau. Aber der König hat das Yrium. Liefere dich seiner Gnade aus. Wir müssen wieder landen.«


    »Armer Dummkopf! Weißt du nicht, daß dein genialer König ein böser Mensch ist? Böse und gemein und reif für die Gerechtigkeit von Drigs schwerer Hand?«


    Der König hatte genug. Genod Gannius hatte sich zum König von Magdag aufgeschwungen und hatte die Konföderation der Grodnims geführt. Er hatte mich gewähren lassen. Jetzt würde er mich töten. Er riß den Genodder heraus und ging in die Angriffsstellung. Die Klinge schimmerte.


    »Ich strecke dich eigenhändig nieder, Rast!«


    »Ergib dich, Gadak! Der König ist ein Meister des Kurzschwerts! Flehe ihn um Gnade an!« sagte Gafard drängend.


    »Er weiß nichts von Gnade.« Ich zog ebenfalls den Genodder. »Ich will dir zeigen, was er von Gnade hält.«


    Genod war nicht nur wegen seiner strategischen Fähigkeiten an die Macht gekommen – und ich behielt recht. Er wußte mit seinem Kurzschwert sehr gut umzugehen. Wie immer ging ich diesen Kampf in der düsteren Erkenntnis an, daß es meine letzte Auseinandersetzung sein konnte, der letzte Konflikt, daß ich irgendwann einmal zu den Eisgletschern Sicces entführt werden würde.


    Seine Haut war ungewöhnlich glatt. Bleich und weich schimmerte sie wie die Haut einer Frau, aber darunter bewegten sich stählerne Muskeln. Er fintete und griff an, und ich deckte mich und zeigte ihm die Spitze. Er parierte, die Klingen klirrten gegeneinander und trennten sich. Er sprang zurück. »Ergib dich, Cramph, der königlichen Gerechtigkeit!«


    Ich sprang vor und wirbelte die Klinge auf eine Weise herum, die an die wilden Kämpfe meiner Klansleute erinnerte. Genods Gesicht verzog sich vor Anspannung, als er nun täuschte und erneut angriff. Gafard schrie auf, erwartete er doch, daß der Hieb mich fällen würde, aber die Klinge des Königs kam gar nicht in meine Nähe. Ich griff meinerseits an und durchtrennte goldene Kordeln, woraufhin Genod der hellgrüne Mantel von den Schultern sank. Er stolperte zurück. Aber er hatte Mut, der Rast, und ließ nicht nach. Wieder parierte ich und spielte mit ihm, trennte ihm seine goldene und grüne Tunika auf, die das Kettenhemd darunter entblößte. Ich setzte dieses Spiel fort, bis er schließlich in Fetzen und Lumpen dastand und nur die Metallrüstung noch intakt war. Dann erst setzte ich den uralten, aber immer noch wirksamen Hebelschlag an, und der Genodder wirbelte ihm aus der Hand und über Bord.


    Schwer atmend starrte er mich an. Sein Gesicht war grün angelaufen. In seinen Augen war nun ein gehetzter Ausdruck. Er hatte Angst.


    »Wenn du der beste Genodderkämpfer in Magdag bist«, sagte ich, »ist dein zairverfluchtes Land dem Untergang geweiht. Dafür sei Zair Dank!«


    »Wer bist du?« fragte er krächzend.


    Gafard zog seine Waffe nicht. Ich ließ die Schwertspitze zwischen beiden hin und her zucken und forderte Gafard auf: »Antworte ihm!«


    »Du ...« Gafards Hände hatten zu zittern begonnen. »Du bist Gadak, vorher Dak, und ich weiß nicht ... was du damals in der Jagdhütte von Zhantils Nest gesagt hast. Ich habe versucht, mir darüber klarzuwerden. Du wolltest nicht hinter der Frau der Sterne herreiten, obwohl ich dich anflehte – und du wußtest, daß ich sie liebte, und ...«


    »Aye, du hast sie geliebt, Gafard. Das hat sie mir gesagt. Und sie liebte dich. Kein Mensch kann sich beschenkter fühlen als du, Geliebter der Frau der Sterne.«


    »Ja – du wolltest zuerst nicht, aber dann bist du doch losgeritten. Habe ich irgend etwas gesagt ... ich weiß es nicht mehr ...«


    Ich konnte nicht sagen, ob er die Wahrheit sprach. Die fürchterliche Szene im Jagdhaus, als ich erfuhr, daß die Frau der Sterne meine Tochter war, mochte allerdings so schmerzhaft für ihn gewesen sein, daß er sie aus seinem Bewußtsein gestrichen hatte.


    »Du hast mir offenbart, wer die Frau der Sterne wirklich war.«


    »Ah! Und daraufhin bist du losgeritten!«


    »Ja.« Er hatte unbeherrscht zu zittern begonnen. Er hatte an seiner Frau gehangen und war bestrebt gewesen, die Taten ihres Vaters nachzuahmen, mit den Worten, zwischen ihm und Pur Dray sei etwas zu regeln. Damals hatte ich angenommen, daß er gegen mich kämpfen wollte; daß das nicht so war, war mir inzwischen aufgegangen. Er hatte sich vielmehr mit seinem Schwiegervater aussprechen wollen. Wie es sich im Grunde auch gehörte.


    Der König raffte sich auf. »Was ist das für ein Unsinn, Gafard! Töte den Cramph! Auf der Stelle!«


    »Ich glaube nicht, daß ich das tun kann, Majister!«


    »Dann versuch es, du undankbarer Cramph!«


    »Sag ihm, wer ich bin, Gafard.«


    Gafard war bleich geworden. Er wirkte verzweifelt. »Ich ... ich glaube ...«


    »Warum sollte ich dich nicht auf der Stelle töten, Gafard – dich, der du dich diesem Kleesh von König beugst? O ja, Gafard, du weißt, wer ich bin. Du hast von diesem Zusammentreffen geträumt. Du sagst, es wäre etwas zwischen uns zu regeln! Bei Zair! Das ist richtig! Ich will wissen, warum du dich diesem Ungeheuer unterwirfst, warum du zuläßt, daß er meine Tochter Velia stiehlt!«


    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. An seinem Hals zuckten die Muskeln. Er krächzte und brachte mit einiger Mühe die Worte heraus.


    »Pur Dray! Pur Dray Prescot, Krozair von Zy!«


    Der König schrie auf und wich zurück. Ich ignorierte ihn.


    »Nein, Gafard – Schwiegersohn. Ich bin kein Krozair von Zy mehr, denn man hat mich zum Apushniad gemacht. Aber ja, ich bin Dray Prescot.«


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann raffte sich der König auf. Mit der Hand fummelte er sich am Hals herum.


    »Dray Prescot! Der Erzfeind Grodnos!« Seine Hand zog das raffinierte kleine Wurfmesser aus der Scheide am Kragen. »Dann stirb, Dray Prescot, stirb!«




    20


     


     


    Das funkelnde Messer zuckte aus den Fingern des Königs auf mein Gesicht zu. Im gleichen Augenblick sah ich in einer kurzen Vision über der Bordwand des Vollers einen wunderschönen rotgoldenen Raubvogel, der sich auf eine schimmernd weiße Taube stürzte.


    Die beiden Szenen verschmolzen in meinen Augen miteinander, wurden zu einem Ereignis.


    Der rotgoldene Raubvogel der Herren der Sterne, ihr Spion und Bote, hieb mit schwarzen Krallen nach der weißen Taube der Savanti, und der funkelnde Terchik, das kregische Wurfmesser, schoß auf mein Gesicht zu – sie waren ein und dasselbe. Ich sah die Savantitaube zögern und ausweichen und den Krallenhieb ins Leere gehen. Der Genodder in meiner Faust sprang hoch und zuckte in der alten raffinierten Disziplin der Krozairs, und der Terchik dröhnte verzweifelt auf, klirrte gegen das Metall und entfernte sich in einer schimmernden Kurve durch die Weite des Himmels. Schaum stand in den Mundwinkeln des Königs, und er zog sein Ghittawrerschwert.


    »Er ist ein Krozair, Majister«, sagte Gafard und starrte mich sehnsüchtig und verzweifelt an.


    »Du nennst diesen Mann Majister, Gafard. Dabei hat er dir meine Tochter gestohlen, und jetzt ist sie tot. Du bist ein Mann. Das weiß ich!«


    Er richtete sich auf. Er hatte aufgehört zu zittern.


    »Das Mädchen war ein törichtes Ding, eine Shishi!« rief Genod. »Ich bin König! Ich habe das Recht, jedes Mädchen ...«


    »Dein Recht wird gewahrt sein, wenn über dich geurteilt wird. Ich nehme dich mit zurück nach Zandikar. Dort wirst du wegen Mord unter Anklage gestellt.«


    »Mord?« Gafards Wangenmuskeln verkrampften sich. Er starrte mich an. In seinen Augen stand ein Ausdruck des Leids, das ich niemandem gönnte, ein Kummer, den auch ich durchgemacht hatte, als ich meine Velia in den Armen hielt und sterben sah.


    »Aye, Gafard – Mord! Der Fluttrell dieses Kleesh wurde durch Grogors Schuß verwundet. Der Vogel stürzte ab. Velia wurde rücksichtslos in die Tiefe gestoßen, damit dieser Kleesh sich retten konnte!«


    »Das ist gelogen!« Genod richtete sich schwer atmend auf. »Gelogen!«


    »Ich habe von dem Lord von Strombor niemals sagen hören, daß er lügt«, sagte Gafard.


    »Ich spreche die Wahrheit. Dieser Kleesh, den du anbetest, hat meine Tochter, deine Frau, in den Tod gestoßen!«


    Ist der erste Stein erst einmal aus einer Mauer oder einem Damm herausgebrochen, nimmt der Druck sehr schnell zu. Gafard, der Feldherr des Königs, mein Schwiegersohn – hatte den genialen König Genod angebetet, den König mit dem Yrium. Er hatte auch meine Tochter Velia verehrt und hatte sich bemüht, meinem Ruf am Auge der Welt nachzueifern. Weiß Zair, der arme Hulu war ein gepeinigtes Wesen! Von Leidenschaften, Überzeugungen und Pflichten gebeutelt, saß er nun in einer Falle, aus der es keinen Ausweg gab. Ein Abtrünniger, ein treuer magdagscher Grodnim, früher ein loyaler Zairer, so sah er nun alles zusammenbrechen, was ihm im Leben etwas bedeutet hatte. Als König Genod mit erhobener Ghittawrerklinge fauchend vorstürmte, brüllte Gafard auf und stellte sich dem anderen in den Weg.


    »König Genod!«


    »Zur Seite, du Rast, ich will diesen Teufel niederstrecken!«


    »Genod – Mörder!« Bei Gafards qualvollem Aufschrei sträubten sich mir die Nackenhaare. »Ich habe dir treu gedient. Ich habe dich über alle Maßen verehrt. Du hast mir das mit dem Mord an meiner Velia vergolten, der einzigen Frau auf der Welt ...«


    »Das sind doch alles Lügen!«


    Etwa sechs Herzschläge lang standen sich die beiden gegenüber, die Gesichter in dämonischem Zorn verzerrt.


    Dann griff Genod auf heimtückische Weise an. Er schrie, er würde uns beide töten.


    Gafard fauchte wie ein aufgebrachter Leem und sprang den König an. Eine Hand krallte sich um seinen Hals, die andere preßte er um die Hüfte des Gegners. So kämpften die beiden voller Haß und Leidenschaft.


    Das Ghittawrerschwert fuhr herab, doch Gafard kümmerte sich nicht um die Wunde und drängte den König zurück. Ich sprang vor, um die beiden zu trennen, denn ich wollte Genod vor ein Gericht stellen – ich bin fest davon überzeugt, daß ich das wollte. Aber der Kampf führte die beiden an den Außenrand des Vollers. Ohne in ihrem Ringen innezuhalten, verloren sie das Gleichgewicht und stürzten ins Leere hinaus. Ich legte eine Hand auf die Reling und blickte in die Tiefe.


    Verbissen weiterkämpfend wirbelten sie in die Tiefe – ich mußte an meine Velia denken. Ich wandte mich nicht erschaudernd ab. Ich sah sie kleiner werden, ich starrte hinab, bis der König und sein Feldherr auf dem Marktplatz von Zandikar zerschellten.


    Als ich den Voller landete, brannte ein einziger Gedanke in meinem Kopf – daß Grogor bei dem bevorstehenden Kampf nicht umkommen durfte, denn er allein wußte, wo Didi, die Tochter Gafards und Velias, versteckt wurde. Irgendwo in Magdag oder auf einem der Anwesen Gafards; ja, Grogor würde mich zu meiner Enkelin führen.


    Der Platz belebte sich schnell; Soldaten stürmten von allen Seiten herbei. Das Leben, das einen Augenblick lang ausgesetzt hatte, kehrte nun in seine alten Bahnen zurück. Gafard war tot. Es würde später noch Zeit sein, ihn zu betrauern. Ich vergaß nicht die apokalyptische Vision des Gdoinye, des Spions der Herren der Sterne, und seinen gezielten Angriff auf die weiße Taube der Savanti.


    Zandikar war zuerst von Verwirrung ergriffen; dann wallte freudige Begeisterung auf. Niemand verkannte, was der Tod König Genods bedeutete. Ich mußte den Aufruhr mit erhobenen Händen und lauter Stimme dämpfen.


    »Prinz Glycas ist nicht tot! Dieser Cramph wird jetzt die Führung übernehmen. Wir müssen trotzdem kämpfen!«


    »Aye!« brüllten alle. Dann hörte ich den Namen, den die Zandikarer brüllten. »Aye, Zadak! Wir kämpfen und werden uns nie ergeben. Wir kämpfen für Zadak und Zandikar!«


    In dem Durcheinander arbeitete ich mich zu Königin Miam vor. Zeg stand an ihrer Seite, und beide waren der Wirklichkeit entrückt, voll aufeinander fixiert. Wogegen unter normalen Umständen nichts einzuwenden war. Während einer Belagerung konnte uns so etwas aber nur wenig nützen.


    »Wer ist dieser Zadak, Miam? Ich würde ihn gern kennenlernen.«


    Sie lachte und winkte mich herbei. »Ich möchte dich mit vollem Pappattu vorstellen: Dies ist Zadak. Bisher hieß er Dak, aber jetzt wird er als Zadak in die Geschichte eingehen. Bist du einverstanden?«


    Ich erwiderte förmlich: »Ja, ich bin einverstanden, Königin Miam. Ich danke dir.«


    Wieder setzte der Jubel ein. Nun durfte ich also das berühmte ›Z‹ in meinem Namen führen, und das war alles sehr schön und gut; aber noch immer war der entscheidende Kampf zu gewinnen. Mir war seltsam zumute. Barsch wandte ich mich an Zeg und Vax: »Kommt mit!«


    Zeg war viel zu milde gestimmt vor Liebe, um Einwände zu erheben, während Vax mich inzwischen gut genug kannte. So folgten sie mir, die beiden großgewachsenen Söhne, und wir drängten uns durch die Menge zu der Stelle, wo der König von Magdag und sein Helfer zerschmettert im Staub lagen.


    Die beiden hatten bis zum Schluß gekämpft. Genod war als erster aufgeprallt, so daß Gafard nicht zu sehr entstellt war. Die Finger Gafards lagen noch am Hals des Königs. Er hatte den Kleesh noch während des Sturzes erwürgt.


    Ich drehte die beiden um und löste die verkrampften Finger. Überall war Blut zu sehen. Ich rollte Gafard auf den Rücken.


    »Sieh dir das Gesicht dieses Mannes an, Vax. Sieh es dir gut an.« Ich sprach die Worte mit einer wilden Bitterkeit, die Vax frösteln ließ. »Zeg, schau dir das Gesicht an! Erinnere dich an ihn!«


    Zeg wollte etwas sagen.


    »Sorge dafür, daß du jeden Zug dieses Gesichts im Gedächtnis behältst.« Ich bückte mich und fuhr mit den Fingern über den schwarzen Schnurrbart des Toten. Ich zwirbelte die Enden nach oben, wie es bei den Zairern üblich war. »Seht euch diesen Gafard an. Es gibt Menschen, die euch bitten werden, von Gafard zu erzählen. Vergeßt ihn nicht.«


    Ich wandte mich ab, doch Zeg packte mich an der Schulter. »Du magst zwar neuerdings Zadak von Zandikar heißen, Dak! Aber ich dulde nicht, daß du mich respektlos behandelst. Entweder ...«


    Ich fuhr herum, schüttelte seine Hand ab und starrte ihn zornig an. Er zuckte nicht zurück, aber er hielt wenigstens den Mund. »Sprich es nicht aus, Pur Zeg, Krozair von Zy, Jernu, Prinz! Sag nichts, was du später bereuen müßtest.«


    Was aus dieser Szene hätte werden können, weiß nur Zair; in diesem Augenblick aber gellten schrille Schreie von den Mauern, und wir wußten, daß die letzte Auseinandersetzung begonnen hatte.


    Es gab viel zu tun. Ich wandte mich an Vax: »Prinz Zeg wird sich von jetzt an um die Königin kümmern. Wir haben einen Voll... ein Flugboot. Nimm einige Leute und sieh zu, was du damit erreichen kannst!«


    Ehe Vax antworten konnte, brüllte Duhrra dazwischen: »Äh – Dak! Vax hat das Flugboot bedient, als wir dich am Strand zurücklassen mußten. Ich begleite ihn. Es ist alles arrangiert!«


    Ich lächelte nicht. »Also gut.« Ich blickte meinen Sohn an. »Möge Zair mit dir sein!«


    Alle liefen an ihre Plätze. Die Männer und Frauen wußten, daß nun der entscheidende Kampf bevorstand. Wir sahen zu, wie die Voller aus Glycas' Lager aufstiegen und sich zum Angriff auf Zandikar formierten. In unseren Reihen gab es lautes Freudengeschrei, als zwei Flugboote zusammenstießen, und dann wieder, als zwei weitere mitten im Flug absackten und zerschellten. Außer mir und meinen beiden Söhnen wußte niemand, warum solche Boote plötzlich versagen konnten.


    »Glycas will sich den Ruhm nun allein erringen. Nun, wir wollen ihm tüchtig einheizen, ehe die Entscheidung fällt!«


    Wir alle wußten, daß nun die Stadt in höchstem Maße gefährdet war, denn wir hatten nichts gegen die Flugboote aufzubieten. Doch als die Voller mit ihren grünen Wimpeln und Standarten zum Angriff heranflogen, brandete auf den meerseitigen Mauern der Stadt neues Geschrei auf. Ich blickte hinüber.


    Königin Miam legte Zeg eine Hand auf den Arm und schwankte. Zeg hielt sie fest. Roz Janri und Pallan Zavarin schrien vor Freude auf. Über der Stadt flogen Voller – und jedes Flugboot zeigte die rote Flagge Zairs.


    »Mein Bruder, Prinz Drak!« brüllte Zeg. »Er muß es sein, bei Zair! Das war knapp!«


    Ich zählte die Voller, die mit wehenden roten Bannern heranrasten. Fünfzig! Fünfzig gegenüber neunzig. Wir mußten unsere Pläne umstellen. Ich brüllte Befehle. Sniz blies, was die Lungen hergaben. Boten galoppierten los. Wir würden die Mauern halten, wie wir es lange genug getan hatten. Mit Vollern gegen Voller hatten wir eine Chance.


    Während der Hauptteil der zairischen Voller-Armada über die Stadt flog, um sich der anrückenden Flotte der Grünen entgegenzuwerfen, setzte das Flaggschiff zur Landung an. Von unserem Turm auf dem Palast des Duftenden Weihrauchs ließen wir zahlreiche Flaggen und Wimpel wehen, und Drak ließ sein Schiff in einem Hof des Bauwerks landen. Wir alle trafen im Großen Saal zusammen, auf halbem Wege zwischen oben und unten, und es gab eine lebhafte Begrüßung.


    Ich hielt mich im Schatten und musterte meinen ältesten Sohn.


    Drak war vierzehn Jahre alt gewesen, als ich von Kregen verstoßen wurde und zur Erde zurück mußte. Jetzt war er ein großer, harter, reifer Mann in der Blüte seiner kregischen Jahre. Ihn umgab eine Aura der Macht, und doch ahnte ich – hoffte ich, bei Vox! –, daß er die Lektionen nicht vergessen hatte, die Delia und ich ihm eingebläut hatten, Lektionen, die verhindern sollten, daß zuviel Macht ihn korrumpierte. Ich ahnte, daß bei Zeg die Macht bereits ihr heimliches Werk getan hatte. Die beiden Brüder umarmten sich in herzlicher Zuneigung, und Zeg sagte, daß Jaidur auch hier sei, und zwar oben bei der Armada, woraufhin Drak antwortete, daß er, bei Vox, jetzt auch da oben sein müsse, aber vorher gelandet sei, um unsere Pläne zu erfahren. Also war er kein Dummkopf, der sich unbedacht in ein Abenteuer stürzte.


    »Und wo ist Zadak?« fragte Miam, die Drak kannte und ihn mit schwesterlicher Zuneigung küßte.


    Es hatte keinen Sinn mehr, ich konnte mich nicht länger in den Schatten des Großen Saals herumtreiben. So gab ich meinem häßlichen alten Gesicht einen mürrischen Ausdruck und trat vor. Wenn Drak mich wiedererkannte, würde das keine Auswirkungen auf den Kampf haben. »Lahal, Prinz Drak, Krozair«, knurrte ich. »Wenn du die verflixten Flugboote der Grodnims aufhalten kannst, werden wir die Mauern verteidigen.«


    Erstaunt sah Drak mich an. Dann hob er die Augenbrauen. Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Ich starrte ihn boshaft an.


    »Die Königin hat mir von dir erzählt, Zadak. Ich sagte dir Lahal. Der Gegner hat doppelt so viele Boote wie wir. Aber wir werden die Grodnims abwehren, bis keiner von uns mehr fliegen kann.«


    Er sprach ernst, wie ein Mann, der sich seines hohen Amtes bewußt ist. Mir gefiel seine Art. Wenn Vax noch ein junger Heißsporn und Zeg ein hochmütiger Kämpfer war, so entpuppte sich Drak hier als ein düster-mächtiger Mann, der sich auf Kregen auskannte, ein echter vallianischer Prinz.


    Was für eine Situation! Ich stand vor meinen Söhnen und konnte mich nicht mit ihnen aussprechen, konnte nicht vortreten und sie in die Arme schließen. Vermutlich hatte mein Gesicht in diesem Augenblick einen eher dämonischen Ausdruck. Ich drehte mich zur Seite und brüllte: »Der Prinz hat gesprochen! Wir wehren uns bis zum letzten Mann!«


    »Hai!« brandeten die Rufe auf. »Hai, Jikai!«


    »Du ...« sagte mein Sohn Drak. »Ich weiß, daß wir uns nie begegnet sind, trotzdem ist etwas ... Seltsames an dir.« Sein düsteres Gesicht, in dem sich die Schönheit seiner Mutter gegen meine häßlichen Züge behauptet hatte, wenn er auch nicht so hübsch war wie Vax und nicht so eindrucksvoll wie Zeg, verzog sich zu einem kleinen, verwirrten Lächeln. »Es ist lange her, und das bekümmert mich sehr. Aber bei Vox, du erinnerst mich an meinen Vater!«


    »Und du haßt deinen Vater wie deine Brüder?«


    »Natürlich tut er das!« sagte Zeg mit scharfer Stimme. »Denn wir sind grausam behandelt worden. Apushniad! An die Arbeit!«


    »Haß?« fragte Drak. »Manchmal glaube ich es – aber das ist eine private Familienangelegenheit. Ich erweise dir meinen Respekt für deine Verteidigung Zandikars. Die andere Sache ist kein Thema für eine öffentliche Diskussion.«


    »Das stimmt. Aber ehe du wieder startest, möchte ich dich um einen Gefallen bitten. Komm mit mir auf den Marktplatz. Dort liegt ein Toter, den ich dir zeigen möchte, ehe er in einem namenlosen Grab verschwindet.«


    Meine Äußerung traf nicht zu. Ich war entschlossen, dafür zu sorgen, daß Gafard einen richtigen Grabstein erhielt – wenn ich es überlebte. So starrte auch Drak in das Gesicht seines toten Schwagers. Ich sprach zu ihm wie zuvor schon zu Zeg und Vax. Er glaubte, ich wolle mit meinen Taten angeben, und runzelte ein wenig die Stirn, und ich versuchte mich nicht ins rechte Licht zu rücken. Gleich darauf schloß er sich wieder seiner kleinen Himmels-Armada an, und der große Luftkampf begann.


    Es war ein gewaltiges Schauspiel. Wir waren zahlenmäßig unterlegen. Nur ein Vorteil sprach für uns, denn Männer aus Vallia und Valka saßen an den Kontrollen unserer Voller, viele aus dem Vallianischen Luftdienst, und ihre Erfahrungen waren im Kampf gegen die Übermacht von großem Wert. Trotzdem sah ich etliche vallianische Voller zu Boden stürzen, Opfer der schlechten Ausstattung jener hamalischen Maschinen, die für den Export bestimmt waren.


    Glycas' Taktik war simpel. Einige Flugboote versuchten durchzustoßen und Gruppen von Kämpfern innerhalb der Mauern abzusetzen, während andere an den Mauern landeten und Tore zu besetzen versuchten, die für die wartende Armee geöffnet werden sollten. Diese Attacken schlugen wir mit besonderer Entschlossenheit zurück, wußten wir doch, daß wir verloren waren, wenn auch nur ein Tor geöffnet wurde. Wir kämpften mit dem Mut der Verzweiflung. Dennoch sah ich, daß wir den Kampf verloren. Immer mehr Flugboote drangen in die Stadt vor, und die grünen Banner wehten da und dort schon in ganzen Gruppen. Jeden Augenblick konnte ein Tor fallen, dann würden die verdammten Grodnims sich in die Stadt ergießen.


    »Ich glaube, sie haben uns«, sagte Zeg und wischte sein tropfendes Schwert ab.


    »Rede nicht so, Zeg!«


    »Du und ich werden noch einiges regeln, wenn wir den Kampf überleben. Du verdienst eine gehörige Strafe für deine Unverschämtheit. Mein Bruder Drak hatte recht, als er dich mit unserem Vater verglich. Er muß genauso ein Angeber sein wie du!«


    Seine Worte waren unfair, doch ich hatte keine Gelegenheit, darauf zu antworten, denn wir mußten mit erhobenen Schwertern gegen eine Gruppe Fristles anstürmen, die einen eben gelandeten Voller verließen.


    Ein besonders heftiger Angriff entwickelte sich gegen das mittlere Tor der landeinwärts gerichteten Mauern. Draußen wartete die magdagsche Armee. Über unseren Köpfen kreisten die kämpfenden Voller, und Soldaten und Flugboote stürzten ab. So manche grüne Flagge fiel in den Staub, und manche rote Flagge folgte diesem Schicksal. Unser Vorteil ging nach und nach verloren, doch auch die Armada der Grodnims mußte schwere Verluste hinnehmen. Es blieb die Landstreitmacht, die sich bereithielt, das Haupttor zu stürmen, und hier gingen wir in Stellung, um dem vielleicht entscheidenden Angriff zu begegnen.


    »Wenn die Stadt fällt«, sagte ich zu Zeg in einer Kampfpause, »mußt du dir einen Voller nehmen und mit Miam fliehen.«


    Er stieß einen Wutschrei aus.


    »Willst du etwa zusehen, wie Miam getötet wird?« brüllte ich. »Bist du so hartherzig – und dumm?«


    »Und die Krieger und die Zandikarer? Soll ich die verlassen?«


    »Wenn sie nicht fliehen können, wärst wenigstens du und Miam ...«


    Er wandte sich ab.


    Alles hing von diesem Tor ab. Glycas ließ seine Flugboote nicht mehr willkürlich in die Stadt einfliegen, wo wir die Landungen erwarteten und die Soldaten beim Verlassen der Boote zusammenschossen. Jetzt konzentrierte er alles auf die letzte Attacke. Die Voller setzten zur Landung an, und wir sahen die wehenden Wimpel und das Blinken der Waffen und hörten den schrillen Kriegsschrei: »Magdag! Grodno!«


    »Zair!« brüllten wir, und unsere Bogenschützen suchten ihre Ziele. »Zair! Zandikar!«


    Die Voller der Grünen senkten sich in Gruppen herab wie Fliegenschwärme, die sich auf eine Leiche stürzen. Die Mauern, die Tortürme, die Höfe füllten sich mit Kämpfenden. Wir hörten Gebrüll und Trompetenschall von draußen. Mit lautem Krachen, das uns das Herz schwer machte, sahen wir das Tor splitternd brechen Horden von grünen Kämpfern brachen mit Triumphgeschrei durch.


    »Das ist das Ende!« brüllte Zeg, sprang vor, wirbelte sein Krozair-Langschwert über dem Kopf und hieb eine blutige Gasse durch die Grünen. Ich benutzte meinen lohischen Langbogen, um ihn zu beschützen, wie Seg es vor langer Zeit für mich getan hatte. Unsere roten Banner drangen von der Seite vor, und einen kurzen Augenblick hielten wir dem Ansturm stand. Aber der Druck wurde zu groß. Wir wichen zurück, und die Verwundeten sanken zu Boden, und die Toten wurden zertrampelt, und es sah schon so aus, als wäre der Kampf endgültig entschieden.


    Da sahen wir die Reihen der Grünen einen Augenblick zurückweichen. Wir wußten, daß sie Kräfte sammelten für den letzten Sturmangriff. Duhrra stand an meiner Seite, blutüberströmt, ein furchteinflößender Anblick. Vax war bei ihm. Das Flugboot der beiden war zerstört worden, doch sie hatten den Absturz überlebt, um nun hier zu sterben, am Tor der Stadt. Drak befand sich in unseren Reihen, gelassen und kraftvoll, eine düster-dominierende Erscheinung. Seine Befehle führten dazu, daß unsere Flanke gestärkt wurde. In dieser kurzen Minute standen sie zusammen, Drak, Zeg und Jaidur – der sich Vax nannte. Sie standen zusammen, drei Söhne, die nicht wußten, daß ihr verhaßter Vater in dieser letzten Stunde mit ihnen kämpfte – und ich war dieser Vater, der seine Söhne ungemein enttäuscht hatte.


    Die Reihen der Grünen formierten sich zum nächsten Angriff – sie bildeten die Phalanx, die ich in den Sklavengehegen Magdags geschaffen hatte. Die Hellebarden neigten sich vorwärts, die Lanzenträger und die Schwerter bildeten die erste Reihe. Die Sechsergruppen der Armbrustschützen bezogen an der Flanke Position. Eine mächtige Kraft, diese Mordmaschine. Sie würde uns überrollen und auslöschen. So bereiteten wir uns auf den letzten Sturm vor. Im nächsten Augenblick bemerkte ich, daß Männer nach oben blickten. Ein Schatten senkte sich herab. Ein gewaltiges Himmelsschiff glitt federleicht herab, landete sanft vor dem Tor und versperrte die Bresche mit seinen festen Lenkholzflanken, die nur so strotzten vor Varters und Langbogenschützen.


    Ein Hagel von Pfeilen und Bolzen zerschmetterte die Phalanx. Die Kraft der von den Varters geschleuderten Felsbrocken riß blutige Schneisen durch die Krieger. Die Bogenschützen aus Valka schossen gnadenlos in die frisch gerissenen Lücken. Die Schilde der Phalanxsoldaten vermochten diesem Angriff nicht standzuhalten: Felsen und Pfeile und Bolzen schwirrten durch die Luft. Die Phalanx wurde völlig vernichtet.


    »Bei Opaz!« sagte Drak. »Bei Zair!« rief Zeg. »Bei Vox!« kommentierte Vax.


    Ich sagte nichts. Lautes Geschrei ertönte ringsum. Die Zandikarer wußten, daß sie gerettet waren. Ich sah die riesige Masse des Himmelsschiffes, Deck auf Deck, durch die Kraft des Flugmechanismus' in der Luft gehalten, zwei Silberkästen tief in dem mächtigen Leib. Das Schiff schien unter roten Flaggen zu ersticken, doch über allem flatterte meine eigene Flagge, das gelbe Kreuz auf rotem Grund.


    Die Heckstange zeigte das gelbe Schrägkreuz auf rotem Grund, die Flagge der Herrscherin von Vallia, an den übrigen Masten waren die roten und weißen Wappenflaggen Valkas und befreundeter Territorien aufgezogen.


    Ein zweiter Schatten zuckte über den Boden, und wir alle blickten hoch und sahen dort ein zweites Flugschiff schweben, das Tod und Vernichtung über die Armee der Grodnims ausgoß. Wie beiläufig flog ein Varterfelsen los und schmetterte den letzten Voller der Grünen vom Himmel. Knirschend zerbrach das Gebilde und stürzte ab.


    Meine drei Söhne redeten durcheinander. Miam umklammerte Zeg, und ich wandte mich ab.


    »Krieger aus meinem Land haben uns gerettet!« rief Drak schließlich. »Seht doch die Flaggen, die vallianische, die valkanische. Und dazu die Flagge unseres Vaters. Die ist seit vielen Jahren nicht mehr aufgezogen worden.«


    »Das hat nichts zu besagen!« rief Zeg, während wir darauf warteten, daß die Besatzung des Himmelsschiffes ins Freie trat. »Seht doch die Kämpfer von den Blauen Bergen! Die Flaggen von Falinur und den Schwarzen Bergen. Das sind Seg und Inch! Und die Valkavol-Standarten Valkas!«


    Das Himmelsschiff stieg wieder empor, um sich dem anderen Großschiff anzuschließen und den letzten Widerstand der Grünen zu brechen. Die Abgesandten des Himmelsschiffes kamen näher.


    Dennoch schauten wir weiter zum Himmel auf. Eine Masse fliegender Punkte verließ das Schiff, die breiten Flügel von Sattelvögeln bewegten sich vor dem Himmel. Orangerote Flaggen kennzeichneten sie – meine Djangs auf Flutduins! Die wilden vierarmigen Kriegerdjangs!


    Ich mußte schlucken. Bei Gott! Ich bin ein zynischer und abgehärteter Krieger. Doch in diesem Augenblick genoß ich wie nie zuvor das sichere Wissen um eine Freundschaft, die ich sicher nicht verdiente, die mir aber in meinem neuen Leben auf jenem vierhundert Lichtjahre entfernten Planeten überreichlich zuteil geworden ist.


    Es wollte mir scheinen, als wären sie alle da.


    Seg und Inch, die strahlend herbeieilten, Turko der Schildträger, Balass der Falke, Naghan die Mücke, Oby, Melow die Geschmeidige, Korf Aighos, Tilly, Kytun Kholin Dorn, dessen vier Arme aufgeregt zuckten, während Ortyg Fellin Coper nicht mitgekommen war, weil er sich um Djanduin kümmern mußte, wenn Kytun und ich nicht dort waren. Prinz Varden Wanek zeigte sich im Pulverblau der Ewards. Und neben ihm Gloag! Und Hap Loder! Unglaublich! Ich blickte mich erstaunt um. Was führte sie im Schilde? Wollte sie halb Kregen auf meine Spur bringen?


    Der Zauberer von Loh Khe-Hi-Bjanching unterhielt sich geschäftig mit Evold Scavander, zwei weise Sans, die sich trotz ihrer Umgebung hochgeistig verständigten. Und ich sah andere Bekannte, Männer wie Wersting Rogahan und Jiktar Orlon Llordar. Ich nahm an, daß Vangar ti Valkanium und Tom Tomor, Elten von Avangar, gerade die Luftaktionen führten und die Magdager endgültig zerschlugen.


    Drak und Zeg und Vax traten einige Schritte vor, gingen der Gruppe entgegen, in deren Mitte ich nun auch meine lächelnden, scherzenden Ruderkameraden Nath und Zolta entdeckte, die mir wirklich sehr ans Herz gewachsen waren.


    Ich stand ein wenig abseits, im Schatten eines Turms, und auch ich genoß den Augenblick des Sieges. Aber mehr als das. Sehnsüchtig starrte ich auf die Gestalt, die allen meinen Freunden voranschritt. Schlank, geschmeidig, ein wunderbarer Anblick in roter Jagdkleidung aus Leder, die rote Schärpe um den Leib gelegt, Rapier und Dolch an den Hüften, das lange braune Haar frei um die Schultern herabfallend, während die Sonne wunderschöne braune Lichtblitze darin entstehen ließ.


    Drak und Zeg und Vax, der in Wirklichkeit Jaidur war, traten vor. Sie streckten der Frau die Arme entgegen. Ich konnte ihre Gesichter nicht sehen, doch ich wußte, daß sie glücklich lächelten. Ihre drei Söhne hießen sie willkommen, und sie riefen: »Mutter!«


    Sie hob ihrerseits die Arme. Sie lächelte, und ich begann zu zittern, ein Klumpen stieg mir schmerzhaft in den Hals.


    Sie begann zu laufen, sie konnte nicht anders. Schluß mit den Förmlichkeiten ihrer Position. Sie war nicht mehr Prinzessin Majestrix, hochherrschaftliche Tochter des Herrschers von Vallia, sie war eine Frau, der das Herz überging. Sie lief auf ihre drei Söhne zu. Das Gewicht von einundzwanzig Jahren legte sich mir schwer auf das Herz. Sie lief auf die ausgestreckten Arme der wohlgeratenen jungen Männer zu, die nun ihrerseits losliefen.


    Und sie eilte an ihnen vorbei. Vorbei an ihren ausgestreckten Armen, vorbei an dem erstarrten Lächeln auf ihren verblüfften Gesichtern – und nun trat ich vor. Sie warf sich in meine Arme, und ich drückte sie an mich, und in diesem Augenblick sah und spürte ich auf ganz Kregen nichts anderes als meine Delia.




    21


     


     


    »Mein Vater!«


    »Dieser unverschämte Rast ist mein Vater?«


    »Der Hyr-Jikai Zadak soll mein Vater sein?«


    Die armen Burschen, es fiel ihnen schwer.


    Es gibt nur noch wenig zu berichten.


    Ich, Dray Prescot, Prinz Majister von Vallia, Strom von Valka, König von Djanduin, Lord von Strombor – und was dergleichen Titel mehr sind –, hielt meine Delia in den Armen und wollte sie nicht wieder loslassen. Wir versammelten uns im Großen Saal, wo ein großartiges Fest veranstaltet wurde.


    Ich verdrängte die schreckliche Nachricht, die ich für Delia hatte – daß ihre Tochter Velia tot war. Dafür hatte sie andere Nachrichten für mich. Sie war nach Hause gefahren vom Binnenmeer, als Seg und Inch sie auf der Insel Zy abholten, nachdem ich sie in einer stinkenden Fischzelle gesehen hatte. Die beiden hatten dem Herrscher Himmelsschiffe gestohlen und mich gesucht. Seg war in Erthyrdrin und Inch in Ng'groga gewesen, als meine Briefe sie endlich erreichten. Aber sie hatten Delia mit nach Hause genommen, denn sie hatte mich gesprochen und begriff, daß ich die Angelegenheit selbst klären mußte. In Esser Rarioch hatte sie später eine Tochter zur Welt gebracht. Dieses geliebte Wesen wollten wir Velia nennen.


    »Jetzt wißt ihr, warum ihr euch das Gesicht Gafards ansehen solltet. Er war nicht durch und durch schlecht.« Die Gesichter meiner drei Söhne offenbarten unbeschreibliche Gefühle. »Er war euer Schwager.«


    Daraufhin wollte sich Delia das Gesicht ebenfalls anschauen Sie wandte sich schließlich ab, drückte mich an sich und sagte: »Liebste Velia. Liebste Velia.«


    Sie würde ihren Kummer mit der Zeit überwinden.


    Was Zeg und Jaidur anging, die wollten den Krieg gegen die ungeordnet fliehenden Grodnims fortsetzen. Die Lage am Auge der Welt war nun etwa so wie damals, als Genod seinen Eroberungszug begann. Nachdem er das Kommando nicht mehr führte, würden wir die rote Südküste zurückerobern können. Von Zimuzz nach Westen bis Shazmoz würden die Roten die Herrschaft zurückgewinnen. Drak stemmte das Kinn nachdenklich in die Hand und sagte, er müsse nach Vallia zurück, weil dort Ärger am Horizont aufziehe, an dem nicht nur die Racters schuld waren.


    Wie sich die Söhne nun mir gegenüber verhalten würden, nachdem sie meine wahre Identität kannten, blieb abzuwarten. Geflissentlich vermieden sie es, von unseren früheren Differenzen zu sprechen.


    »Ich fahre nach Zy«, sagte ich. »Es gibt da etwas mit Pur Kazz zu regeln, dem Ersten Abt.«


    Als Krozairs von Zy wollten Drak und Zeg natürlich an dem Gespräch teilnehmen, wozu Delia nur sagte: »Ich lasse dich nicht wieder allein reisen.«


    Ich ließ mir einen blutüberströmten und fluchenden Grogor vorführen. »Hiktar Grogor!« sagte ich, und er fuhr hoch. »Du wirst etwas Bestimmtes für mich tun, oder, bei Zair, du findest heraus, wohin unser Herr Gafard verschwunden ist!«


    »Gadak ...?«


    Verblüfft schüttelte er den Kopf, als er die Wahrheit erfuhr.


    So flogen wir mit unseren Himmelsschiffen nach Zy. Seg und Inch hatten die großen Schiffe einfach gestohlen. Sie machten sich keine Gedanken über die Reaktion des Herrschers. Er hatte Drak abgewiesen mit der Bemerkung, der Kampf an einem fernen und unbekannten Meer auf der anderen Seite der Welt interessiere ihn nicht. Ich versprach, ihm reinen Wein einzuschenken, wenn wir nach Vallia zurückkehrten. Doch ehe das geschehen konnte, mußte das Apushniad aufgehoben werden.


    Sie können sich vorstellen, welche Szenen der Freude und der Wiederbegegnung es zwischen den alten Freunden gab. Es war lange her. All die Ereignisse, die sich auf Kregen begeben hatten – nun, sie alle sollen zu gegebener Zeit geschildert werden, so wie sie in das Puzzle von Motiven und Ereignissen meines kregischen Lebens passen.


    Die Krozairs von Zy waren auf unser Kommen vorbereitet und erwarteten uns im Äußeren Saal, gehörten doch viele meiner Begleiter nicht dem Orden an. Pur Kazz, der Erste Abt, saß vorn, die Krozairs auf ihren Bänken an einer Seite und meine Begleiter auf der anderen. Wenn es zum Kampf gekommen wäre – ich hätte nicht prophezeien können, wer gesiegt hätte.


    Pur Zenkiren, der sich erholt hatte und beinahe wieder wie von früherer Kraft und Stärke wirkte, begrüßte mich freundlich. »Pur Kazz ist krank, Dray. Er hat gewisse Dinge angeordnet, denen ich persönlich nicht zustimmen kann. Ich glaube, du kannst auf Unterstützung rechnen – wenn dein Antrag rechtens ist.«


    »Ich habe auf den Ruf nicht reagiert, weil ich es nicht konnte. Ich nehme meinen Schwur als Krzy viel zu ernst, um in dieser Sache zu lügen. Ich konnte dem Ruf nicht folgen; und nachdem ich Delia alles erzählt habe, sollst du der zweite sein, eine Geschichte zu hören, die du wohl leider nicht glauben wirst.«


    Daraufhin sagte er etwas, das mich sehr erstaunte.


    »Ich habe mit Zena Iztar gesprochen. Sie ist eine erstaunliche Frau. Sie versichert mir, sie wirke zum Wohle Zairs.«


    Ich starrte ihn an wie ein Onker. Mit wenigen Worten erzählte er, Zena Iztar habe ihm bestätigt, daß ich dem Azhurad nicht folgen konnte. Aus seinen Worten schloß ich, daß er Zena Iztars übernatürliche Kräfte nicht voll begriff – und auch nicht, daß ich im Augenblick des Rufs gar nicht auf Kregen, sondern auf der Erde gewesen war.


    Der Richter saß auf seinem Thron, Pur Kazz auf einem anderen.


    »Dies ist eine vorläufige Anhörung«, verkündete der Richter des Ordens. Das war nur logisch. Die Krzy würden eine so wichtige Angelegenheit nicht vor den Ohren so vieler Nicht-Krozairs regeln wollen. Wenn ich hier gewann, bedeutete das noch nicht, daß ich auch die endgültige Verhandlung im Saal des Urteils heil überstand.


    »Du, Dray Prescot, Apushniad, wirst zweier Dinge angeklagt. Es steht fest, daß ein lebender Bruder den Ruf nicht überhören kann. Wenn du den Azhurad gehört hast und nicht gekommen bist, hast du dein Leben verwirkt. Wenn du ihn nicht gehört hast, warst du nie ein richtiger Krzy, denn dann wäre dein Ich beschmutzt, und dein Schicksal als Apushniad wäre berechtigt.«


    »Die Befleckung meines Ich kann nicht bewiesen werden. Ich habe zugunsten Zairs gewirkt. Dafür gibt es Zeugen. Ich gab mich als Abtrünniger aus und tat, als diente ich den Grodnims. Auf diese Weise kam König Genod schließlich ums Leben.«


    »Das ist ja schön und gut!« rief Pur Kazz. Die schreckliche Narbe auf seinem Gesicht verzog den Mund zu einer grausamen Grimasse. Er tat mir leid. Doch wenn er sich gegen mich aussprechen wollte, wie er es offensichtlich immer noch vorhatte, mußte ich ihn ausschalten. »Du bist verurteilt, und niemand hier wird etwas daran ändern. Niemand wird eine solche Blasphemie zulassen.« Seine Stimme schwang sich zu einem unangenehm schrillen Geifern empor, gefolgt von unverständlichem Gestammel.


    Es kam zu Rede und Gegenrede. Pur Kazz besaß zwar die mystische Aura des Ersten Abts, doch es wurde klar, daß er in Wirklichkeit ein kranker Mann war. Krank an Körper und Geist. Dennoch schuldete ich seinem Titel Gehorsam und Respekt. Niemand würde sich klar gegen ihn stellen.


    Ich bedauerte, daß mir kein anderer Weg offenblieb. In ruhigen Zeiten kann man einen kranken Ersten Abt tolerieren, doch wenn es ums Kämpfen geht, wird ein Mann gebraucht, der das Ruder straff führt und zugleich den Respekt der Krozairs genießt.


    Ich schlug einen neuen Weg ein, der zum Ziel hatte, die Position Pur Kazz' zu untergraben. Ich sprach von seinen Wutausbrüchen, von den Augenblicken, da er keiner klaren Äußerung fähig war. Ich sagte, Pur Zenkiren wisse aus seinem großen Verständnis für die Geheimnisse heraus, daß ich die Wahrheit sagte – und das gelte für alle, die die Wahrheit kannten.


    »Pur Kazz trägt eine schlimme Wunde«, fuhr ich fort. »Das Schwert, das sein Gesicht traf, verwundete zugleich sein Ich. Er ist nicht mehr einer von uns. Er ist Makib! Makib! Er ist nicht mehr in der Lage, sein hohes Amt auszuüben. Der hervorragende Mann, der das Amt des Ersten Abts übernehmen sollte, wurde verraten, jetzt sollte ihm der verdiente Lohn zuteil werden. Pur Zenkiren sollte Erster Abt werden!«


    Meine Anhänger griffen diesen Ruf natürlich sofort auf. Pur Zenkiren warf mir einen erstaunten Blick zu. Er stand auf, woraufhin der Lärm etwas abebbte.


    »Es ist nicht richtig, daß solche schwerwiegenden Dinge im Äußeren Saal besprochen werden. Du hast recht, Dray Prescot, trotzdem möchte ich mich nicht dazu äußern.«


    Pur Kazz begann auf seinem Thron zu toben. Er versuchte zu sprechen, brachte jedoch nur ein unverständliches Gurgeln hervor. Schaum trat ihm vor den Mund, und er fuhr hoch und fiel zuckend zur Seite. Als seine Helfer ihn erreichten, lag er bereits im Sterben. »Krozair! Ich bin ein Krozair von Zy!« das waren seine letzten Worte. Trotz allem tat mir der arme Mann leid.


    Später vertagten wir die Sitzung in den Saal des Urteils, den nur Krozairbrüder betreten durften.


    Die Ereignisse dort will ich hier nicht wiedergeben. Ich mochte zwar im Recht sein, doch erfüllte mich die Art und Weise, wie ich meine Ziele erreichte, nicht gerade mit Stolz. Jedenfalls wurde Pur Zenkiren einstimmig zum Ersten Abt gewählt, und ich wurde von dem Makel des Apushniad befreit. Ich war wieder Krozair von Zy. Sofort beantragte ich die Aufnahme meines Sohnes Jaidur von Valka, des Prinzen von Vallia, auch unter dem Namen Vax Neemusbane bekannt. Er hatte seine Ausbildung vollendet. Wieder fiel das Urteil einstimmig aus.


    Delia war hocherfreut über die Nachrichten.


    »Als du fort warst, Dray, wollte Drak unbedingt zu den Krozairs, wie du es ihm gesagt hattest. Also schickte ich Segnik in jungen Jahren hierher. Und er ...«


    »Er wird am Auge der Welt bleiben und König von Zandikar sein. Später wird er zur Ruhe kommen. Im Augenblick ist er noch ziemlich von seiner Rolle besessen.«


    »Ja, Dray. Und Jaidur wollte ihm natürlich nacheifern ...«


    Wir standen auf der hohen Terrasse der heiligen Insel Zy. Unsere Freunde lachten und sangen und tranken unweit von uns. »Wie geht es Lela und Dayra?«


    »Sie haben zu tun. Die Schwestern der Rose erheben große Ansprüche – ähnlich wie deine berühmten Krozairs von Zy.«


    »Hai!« sagte ich und lachte. »Wir haben zwar gesiegt, doch es gibt noch viel zu tun.«


    »Ja. Du bist wieder Krozair, und das macht mich sehr glücklich. Am Binnenmeer ist es wunderbar; aber ich sehne mich nach Vallia zurück.«


    »Drak möchte unbedingt nach Vallia. Er sagt, dort machten sich Kräfte bemerkbar, um die sich dein Vater lieber kümmern sollte. Und ...«


    »Psst, Liebling. Die Sterne funkeln, und der Wind ist warm, und die Probleme Vallias haben noch ein bißchen Zeit.«


    »Trotzdem will ich Grogor rufen, der ein Renegat ist und dafür sterben sollte, der aber versucht hat, unserer Tochter Velia zu helfen.«


    »Ja – wirst du mir von Gafard erzählen?«


    »Ja. Aber für heute wollen wir alles vergessen«, sagte ich und drückte Delia an mich. Sie hob mir ihr Gesicht entgegen, das im hellen Licht der Monde rosa schimmerte.


    »Ja, mein Liebling«, sagte meine Delia von den Blauen Bergen.


    »Als erstes«, sagte ich, während wir aneinandergeschmiegt das Zimmer aufsuchten, das man für uns vorbereitet hatte, »müssen wir diesen schurkischen Grogor fassen und ins Grüne Magdag der Megalithen fahren und dort unsere Enkelin Didi suchen und mit nach Hause nehmen.«


    »Meinst du, Gafard wäre damit einverstanden gewesen? Velia hätte sich das auf jeden Fall gewünscht.«


    »Ich bin überzeugt, Gafard hätte es so gewollt«, sagte ich und schloß hinter mir die Tür. Vor dem Fenster glaubte ich ein blaues Flimmern wahrzunehmen.


     

  
    

    


    
      [bookmark: _ftn1]*   Ztrom: die zairische Entsprechung des Titels Strom – Graf. Die Grodnims gebrauchen den Begriff Grom.
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